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Vorbericht.

Jch hatte nicht geqglaubt, daß ich noch die große

Zahl naturhiſtoriſcher Handbucher vermehren

wurde, indem mir ſelbſt der Fleiß mancher
Schriftſteller, aus zehn Handbuchern uber die
Naturbeſchreibung ein elftes zuſammenzuleſen,
nicht zweckmaßig ſchien, und wir uns allerdings

mit den bis jetzt erſchienenen ſo lange behelfen
konnten, bis nach mehrern Entdeckungen in der

Natur eine neue, vermehrte und verbeſſerte Be—
ſchreibung der naturlichen Korper nothig wurde.

Aber man hat ſeit einiger Zeit angefangen, den

Unterricht in der Naturbeſchreibung in manchen
Schulen auf eine Art zu betreiben, zu welcher
alle die vorhandenen Handbucher uber dieſelbe

nicht ganz paſſend ſind.

Als



xir Vorbericht.
Als man nemlich einſah, daß die Kenntniß

der narurlichen Korper nicht blos denen, die ſich

dem gelehrten Stande widmen, ſondern uber—

haupt jedem Menſchen nothig und nutzlich ſey, ſo
wurde theils von Seiten der Obrigkeit, theils

auf eigneen Aintrieb der Lehrer die Veranſtaltung

getroffen, daß auch in den Landſchulen und in
den imnmer gewéhnlicher werdenden Burgerſchu—

len die oogenannte Naturgeſchichte gelehrt wurde.

Man begriſſ aber auch zugleich, daß den Unge—

lehrten eine Kenntniß aller naturlichen Korper
auf der einen Seite nicht moglich, auf der andern

nicht nutzlich ſey, und man beſchloß, Bucger—

und Bauernkindern, die auch Burger und Bau—

ern weiden wollen, die Naturgeſchichte nur in ſo
fern vorzutragen, in wie fern ſie mit der Land—

wirthſchaft und den Kunſten und Handwerken
zuſammenhienge, oder, nur diejenigen naturlichen

Korper kennen zu lehren, mit welchen der Bur—

ger und Landmann zu thun hat. Jedem Ver—
nunftigen muß es einleuchten, daß eine ſolche

Behandlung der Naturgeſchichte die wohlthatig—

ſten Wirkungen fur unſre Lander haben konne

und werde.

Es



Vorbericht. xitt
Es fragte ſich nun, in welchem Buche die

Naturbeſchreibung mit der Ockonomie und Tech—

nologie verbunden vorgetragen ſey, welchen
Leitfaden man beim Unterrichte dieſer Aut zum
Grunde legen konnte, und welche Schrift den Leh—

rern in Burger- und Landſchulen die nothigen Ma—

terialien zufuhrte. Denn es iſt nur ein ſehr ſeltner

Fall, daß man in dergleichen Schulen einen be—
ſondern Lehrer fur die Naturgeſch.chte anſtellen
kann, einen Lehrer, der dieſe Wiſſenſchaft grund—

lich ſtudiert hatte, und mit den nothigen Kennt—

niſſen zum Unterrichte ſchon verſehen ware: noch

ſeltner, einen Lehrer zu finden, der neben der
Naturgeſchichte auch der Oekonomie und Tech—

nologie kundig ware; und eben ſo ſelten iſts, daß

ein Lehrer an ſolchen Schulen ſo viel Geld und
Zeit hat, um jene Wiſſenſchaften durch die dien—
lichen Hulfsmittel erlernen zu konnen. Es iſt
alſo damit wenig gethan, wenn man vorſchreibt,

daß Naturgeſchichte in Verbindung mit Oekono

mie und Technologie gelehrt werde, wenn man
nicht zugleich auf diejenigen Mittel hinweiſen kann,

durch welche ein ſolcher Unterricht moglich wird.

Nit



xiv Vorbericht.
Mit Erſtaunen las ich neulich, daß eine

Schulobrigkeit, welche den Lehrern an einer er—
richteten Burgerſchute zur Pflicht gemacht hatte,

den Unterricht in der Naturgeſchichte mit dem in

der Technologie und Ockonomie zu verbinden,

hinterher vorſchrieb, ſie ſolltn Raffs Natur—
geſchichte leſen laſſen, und daruber katechiſiren.

Wenn die Lehrer wirklich das Letztere thun, ſo
werden ſie die erſtgenannte Pflicht wohl unmog—

lich erfullen konnen. Eine neue Erfahrung zu
den vielen Erfahrungen, die man alle Tage
macht, daß nemlich der Unterricht in der Natur—

geſchichte in den meiſten Fallen blos noch eine

unnutze Spielerei ſey.

Nun weiß ich zwar, daß Rafftf nicht jetzt erſt
braucht ubertroffen zu werden, ob es gleich noch

Menſchen genug giebt, die außer ihn keinen natur—

hinoriſchen Schriftſteller kennen. Wir haben an
Goezens europaiſcher Fauna, an Bechſteins
Naturgeſchichte Deutſchlands, deſſelben Natur—

geſchichte des Jn- und Auslandes, an Funks
Narurgeſchichte und Technologie ſehr empfehlens—

werihe Haudducher fur den Ungelehrten. Aber

ich
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ich rede hier nicht von Handbuchern uber die
Naturgeſchichte aliein, ſondern von ſolchen, in
welchen die Naturgeſchichte in Verbineung mit
Technologie und Oekonomie vorgetragen wied,

und ein ſolches kenne ich nicht. Zwar hat Bech—

ſtein in der Naturgeſchichte Deutſchlands auf
Oekonomie Nuckſicht genommen; aber die Be—

ſchreibung der technologiſchen Anwendung nati.—

licher Korper fehlt, und die Jugend muß doch
auch die Anwendung der auslandiſchen Produlte
kennen lernen, welche in einer Naturgeſchichte

Deutſchlands nicht gelehrt werden kann. Jrrder
Naturgeſchichte des Jn- und Auslandes iſt blos
geſagt, wozu man die naturlichen Korper braucht,

aber nicht, wie man ſie braucht: ſie iſt als ein
Handbuch fur die Jugend zur Utberſicht der na—

turlichen Korper brauchbar, aber nicht zu dem
beſprochenen Zwecke dienlich. Funke hat zwar

an ſeine Naturgeſchichte ein Handbauch der Tech—

nologie angehangt, aber das heißt noch nicht,
die Naturgeſchichte in Verbindung mit der
Technologie vortragen, abgerechnet, daß er die

Oekonomie ganz von ſeinem Plane ausſchloß.

Goeze lehrt blos Naturbeſchreibung, und nennt

die
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rie Arwend'ing der naturlichen Korper, aber er—

llart ſie nicht.

Bei ſolchen Vorausſetzungen glaubte ich nicht,

daß von etwas lüiberſlüßigen die Rede ſey, als
ich den Auftrag erhielt, eine technologiſche und

okonomiſche Naturgeſchichte zum Gebrauche in
Durger- und Landſchulen abzufaſſen. Es kam
nicht darauf an, die ſchon erſchienenen Handbu—

cher der Diturgeſchichte durch ein neues zu ver—
drangen, ſondern neben dieſen ein ſolches zu lie—

fern, welches das noch unbefriedigte Bedurfniß,
die Naturgeſchichte mit der Technologie und Oeko—

nomie zu verbinden, befriedigte.

Als ich den Auftrag angenommen hatte, be
ſchloß ich, in gedrangter Kurze ihn auszufuhren

und auf dieſe Art ein wohlfeiles Handbuch zu
liefern, welches von den Kindern in Burger- und

Landſchulen gekauft werden konnte. Aber ich

bedachte bald, erſtlich daß in dieſen Schulen nur
ſelten die Kinder Lehrbucher kaufen, zweitens,

daß den Lehrern an ſolchen Schulen mit einem ſo

kurzen Handbuche wenig gehoifen ſeyn werde,
denn werſſollte ihnen nun wieder dieß Handbuch

er
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erklaren? Was ſollte ſie in den Stand ſetzen, es
ihren Schulern zu erklaren? Dazu kommt
noch, daß jetzt viele Landwirthe und Burger,
welche in ihrer Jugend keinen Unterricht in der
Beſchreibung naturlicher Korper und ihrer An—
wendung genoſſen haben, ſich darin unterrich—

ten zu konnen wunſchen. Dieſen wurde ein
trocknes Handbuch ungenießbar und unverſtand—

lich geweſen ſeyn. Jch beſchloß alſo, meinen
Plan dahin auszudehnen, daß vorerſt alle Ma—
terialien, welche zum Unterrichte der Burger
und Landleute nothig waren, geſammelt wurben,

daß die Lehrer erſt hinlanglich unterrichtet
wurden, daß zur Erlernung der gedachten Wiſ—
ſenſchaften nicht erſt wieder andere Bucher nod

thig waren. Auf dieſe Art e iſtand dieß voll—
ſtandigere Handbuch, von dem ich hier den er—

ſten Theil liefere. Kurze Compendien werden
ohnedieß ofters geſch ieben. Jch babe manchen

Lehrer mit einem Dutzend Comoendien umgeben

geſehen, und er wußte doch immer nicht, was

er lehren ſollte. Der Unterricht blieb durftig
und langweilig.

un

Sollte
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Sollte es bei dem weitern Fortgauge dieſer

Schrift einmal nothig ſcheinen, einen Auszug fur

diejenigen Kinder zu liefern, welche dieß großere

Werk nicht kaufen konnen, ſo werde ich ihn
dann weit beſſer liefern konnen, als jetzt, nach—

dem ich erſt das weitlauftige zu bearheitende Feld

mir naher vor die Augen gebiacht habe.

Der Unterricht in der Naturbeſchreibung er
halt weit mehr Jntereſſe und macht weit bleiben—

dern Eindruck, wenn man den Schulern ent
weder die naturlichen Korper ſelbſt, welche man

beſchreibt, oder doch getreue Abbildungen derſel—

ben zeigen kann. Wer eine Burgerſchule grun—

det, der ſehe zu, daß er auch fur kleine Natura—
lienkabinete ſorge, die nicht prachtig und koſtbar,

ſondern nur inſtructiv eingerichtet ſeyn durfen.

Was die Abbildungen angeht, ſo habe ich die
Einrichtung getroffen, daß, ſo viel derſelben einem

Lehrer oder einem ſich ſelbſt Unterrichtenden no—

thig ſind, mit dieſer Schrift erſcheinen. Um
auch hier nicht zu viel zu thun, ſo werden nur
diejenigen naturlichen Korper abgebildet, welche
der Burger und Landmann als ein ſolcher kennen

muß.
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ranß Korper, welche keinen okonomiſchen oder

tehnologiſchen Werth fur uns haben, werden
gar nicht abgebildet, ſo wie ſie in der Beſchrei—
kung blos beruhrt werden. Außerdem haben
die Kupfer, welche zu dieſem erſten Theile gelie.

fert worden ſind, meines Erachtens auch nicht
geringen Werth an und fur ſich durch ihre Aus—
fuhrung, und ich geſtehe gern, daß der Herr Vei—

leger dieſer Schrift ſich alle mogliche Muhe ohne

Sparung des Aufwandes gegeben hat, um die
Kaufer auch von dieſer Seite zu befriedigen, wel—

ches um ſo mehr eine dankbare Erinnerung ver—

dient, da man jetzt ſo viele Verleger findet, die
ihre Waare nur wohlfeil haben wollen, ohne nach

ihrer Gute zu fragen.

Jn einer Schrift, welche vorzuglich den Un—
ſtudierten beſtimmt iſt, mußten alle gelehrte Un—

terſuchungen, die fur den Ungelehrten keine An—

wendung leiden, weggelaſſen werden. Mein
Wille war es auch, ſowohl alle Bucheranzeigen,
als auch die lateiniſchen Benennungen der natur—

lichen Korper ganz wegzulaſſen. Aber ich fand
bald, daß bei unſrer unbeſtimmten deutſchen

2 Ter
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xx Vorbericht.
T minologie es noch nicht moglich ſey, ſich mit

den beutſchen Namen zu begnugen, ohne die
großt. Verwirrunq zu verurſachen, und fugte
groößtentheus die Linneiſche Benennung hinzu,
welches den Ungelebrten doch Nichts ſchaden kann,

wenn es ihnen auch Nichts hulfe. Ferner dachte

ici, mir, daß doch hier und da Jemand mein
Buch gebranchen wurde, welcher ſich uber man—

che Artikel aus Liebhaberei weiter belehren mochte

und fieng an einige von den Schriften, die ich
bei Abfaſſung dieſes Werks verglichen habe, in
Noten anzuzeigen, um Allen, ſo viel als moglich,
nutzlich zu werden, ſo weit nemlich meinem Plane

kein Eintrag dadurch geſchah.

Ohnerachtet ich nur fur Ungelehrte ſchrieb,
ſo erlaubte ich mir doch nicht, die Beſchreibung

der Vaturalten ohne ſyſtematiſche Ordnung vor—

zutragen, da dieſe fur den Lehrer und Schuler
ein unentbehrliches Hulfemittel iſt, ſich unter
der Menge naturlicher Körper herumzufinden.

Wenn man gleich bei kleinen Kindern nicht die
Naturbeſchreibung mit Darlegung eines Syſtems

anfangen muß, ſo muß man daſſelbe doch in ſpa—

tern
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tern Jahren, wenn Kinder erſt ihre Gabe zu
beobachten und vergleichen an einzelnen Kor—

pern geubt haben, nicht vernachlaßigen. Die
Syſtemslehre iſt die Seele alles naturhiſtoriſchen

Studiums.

Jch ſtand lange bei mir an, welches Syſtem
ich zum Grunde legen ſollte, und kam oft in

Verſuchung, mir ſelbſt ein neues zu bilden, da
alle bisherige Syſteme ihre großen Unvollkommen—

heiten haben. Jndeſſen konnte ich mir nicht ver—

heelen, daß mein Syſtem auch nicht davon frei
ſeyn wurde, und daß ich meinen Leſern vielleicht

keinen Dienſt thun wurde, wenn ich von den
gewohnlichſten und bekannteſten Syſtemen ab—

weichen wollte. Blos deswegen bin ich, was
die Thierbeſchreibung betrifft, bei dem Linnei—
ſchen Syſteme geblieben, ob ich gleich, wenn
unter den bis jetzt vorhandenen zu wahlen iſt, dem

Blumenbachſchen den Vorzug geben mochte. Jch

habe mir blos eine Abanderung in der Anord—
nung der ſieben Abtheilungen der Saugthiere er

laubt, ſo daß ich die zweite Linneiſche zur erſten,
die funfte zur zweiten, die vierte zur dritten, die

erſte
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erſte zur vierten, die ſechſte zur funften, und die

dritte zur ſechſten gemacht habe. Linne ſelbſt
theilt ſie ſo ab: 1) Thiere ohne Vorderzahne,
Bruta, 2) Pecora ete; ſetzt denn aber die vierte

Abtheilung doch als die erſte, weil ins derſelben

der Menſch enthalten iſt. Da ich nun nicht
glaubte, daß es dem Menſchen eine Ehre ſch, un—

ter den Thieren voraus zu ſtehen, und ich den
Menſchen ganz aus der Beſchreibung der Thiere

weglaſſe, ſo hatte ich nicht nothig, die naturlie
chere Ordnung zu zerreißen.

Jn der Beſchreibung der Saugthiere iſt bis
jetzt mehr gethan worden, als in der Unterſuchung

der ubrigen naturlichen Korper. Auch ſind die
hieher gehorigen Belehrungen, welche am reich

haltigſten von Buffon, Schreber, Pallas u. a.
geliefert worden ſind, ſo oft ſchon nacherzahlt

worden, daß ich fur meine Leſer großtentheils
nur Dinge erzahlen konnte, die den Leſern an—

derer Schriften ſchon bekannt ſind. Die Be—
ſchre:bung der Pflanzen aber iſt bis jetzt nur auſ—

ſerſt ſelten in Schulen gelehrt worden, von de—

nen wiſſen auch gewohnlich die Lehrer ſelbſt nichts

oder
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oder ſehr wenig, gleichwohl iſt die Kenntniß der

Pflanzen den Burgern und Landleuten faſt noch
nothiger, als die der Thiere, und ich hoffe durch die

technologiſche und okonomiſche Beſchreibung der

Pflanzen, welche noch vor Beendigung der Saug—

thiergeſchichte angefangen wird, noch mehrern

Dank zu verdienen. Nachher folqt denn auf eben

dieſe Art die Beſchreibung der Miner«lien. Um
dieſe Schrift ſo bald als moglich zu beendigen,

ſo ſoll in jedem Halbjahre ein Band erſcheinen.
Wenn nun auch mehrere ſolche Bande, wie der

erſte, zu einem ſolchen Buche gehoren, ſo macht

doch die Anzahl der Bande noch nicht die Starke

des Buchs aus. Wenn jeder Band drei Alpha—
bete enthielte, ſo wurden freilich nicht viel Bande

erfordert werden; aber um den Ankauf zu er—
leichtern, da der Preis wegen der Kupfer nicht
geringer geſtellt werden konnte, ſo iſt dieſe Schrift

in mehrere kleine Bande zertheilt worden.

Schließlich muß ich noch mein Bedauern zu
erkennen geben, daß der Druck dieſer Schrift
nicht langer aufgeſchoben werden durfte. Viel—
leicht hatte ich ihr mehrere Vollkommenheit geben

kon
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konnen, vielleicht den Vortrag noch einmal um

gearbeitet. Jndeſſen will ich thun, was mir
noch ubrig bleibt, nemlich alle Verbeſſerungen

und Zuſatze ſorgfaltig ſammeln, und ſie bei den
folgenden Theilen als Nachtrage zu den vorher—

gehenden liefern. Bei keiner Schrift iſt der
Wunſch in mir ſo lebhaft geweſen, daß ich etwas

Nutzliches geliefert haben mochte, als bei dieſer,

und ich bitte daher alle Sachverſtandige auf das
angelegentlichſte, daß ſie mich mit ihren freund—

ſchaftlichen Rathſchlagen und Belehrungen gzur

weitern Ausfuhrung dieſes Werks unterſtutzen

mogen.

D. Paul Gerhard.

Jn
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Allgemeine Einleitung

in die Naturgeſchichte.

I.

Wenn Geſchichte allemal ſo viel heißt, als eine Er—

zahlung von vorgefallenen Veranderungen, von geſchehenen

Thatſachen, ſo iſt Naturgeſchichte nichts andres, als
eine Erzahlung von den Verunderungen, die die Natur

auf unſerer Erde von Zeit zu Zeit erlitten hat.

2. Die Natur leidet allerdings ſolche Veranderungen,
beſonders durch die Wirkungen des Waſſers und des unter—

irdiſchen Feuers. Wir haben auch Erzahlungen von die—
ſen Veranderungen, folglich wahre Naturgeſchichte.

z. Es iſt aber nicht meine Abſicht, in dieſem Buche
eine Naturgeſchichte dieſer Art zu liefern, ſondern ich will
die naturlichen Korper, welche auf der Erde ſind, ſo be—

ſchreiben, wie ſie aus der Hand der Natur gekommen ſind,
wie wir ſie auf der Erde vorfinden, will ſie in eier gewiſ—
ſen Ordnung aufzahlen, und ihre Beſchaffenheit erklaren,

ohne auf die Krafte und Wirkungen der Koörper uberhaupt

Ruckſicht zu nehmen, welches in die Naturlechre gehort,
noch auf die erfolgten Veranderungen derſelben, welches

in die Naturgeſchichte gehort: kurz, ich will eine
Naturbeſchreibung liefern, eine Beſchreibung der
naturlichen Korper, wie ſie ſind, ohne zu fragen, wie

Erſt. Th. A ſie
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ſie das ſind und geworden ſind, was ſie ſind, wenn auch
bisweilen eine Wiſſenſchaft der andern zur Erlauterung
dienen muß.

4. Demohnerachtet iſt dieſes Buch ein Handbuch
der Naturgeſchichte genannt worden, nicht um die
Leſer zu tauſchen, ſondern um eine Tauſchung zu ver—
huten. Es iſt nemlich bis jetzt gewohnlich geweſen, die
Naturbeſchreibung ebenfalls Naturgeſchichte zu nennen,

und man weiß alſo, daß man unter dem Namen: Na—
turgeſchichte, immer das erhalt, was eigentlich Natur—
beſchreibung iſt. Jch furchtete daher, daß, wenn ich
meinen Unterricht eine Naturbeſchreibung nennte,
viele etwas Anderes erwarten wurden, als es ſeyn ſoll,
und behielt die unrichtigere Benennung bei Wenn
auch in Naturbeſchreibungen bisweilen erzahlt wird, was

dieſes oder jenes Thier gethan hat, ſo iſt zwar etwas
geſchichtliches eingeſchaltet, aber die Naturbeſchreibung
ſelbſt wird deswegen noch nicht zur Naturgeſchichte, und
es haben die gewohnlichen Naturgeſchichten dieſen Namen

immer mit Unrecht.

5. Die naturlichen Korper, welche hier nach den
Eigenſchaften beſchrieben werden ſollen, die ſie durch den

Schopfer erhalten haben, ſind alle die Dinge, die ſich
nach Geſetzen der Natur von ſelbſt auf unſerer Erde bil—
den, aus einfachern Beſtandtheilen auf und in der Erde
zuſammengeſetzt und nach und nach wieder in dieſelbe auf—

geloſt werden. Korper heißen alſo in der Naturbeſchrei—
bung nicht blos die Leiber der Menſchen und Thiere, ſon
dern Alles, worauf jene Erklarung paßt. So iſt alſo
ein Baum, eine Blume, ein Stein ec. auch ein Korper.

6. Dieſe
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6. Dieſe naturlichen Korper, mit welchen uns die

Naturbeſchreibung bekannt macht, nennen wir auch
Naturalien, Naturprodukte oder Erzeugniſſe
der Natur.

7. Naturliche Korper nennen wir ſie zum Unter—
ſchiede von den kunſtlichen Korpern, ſolchen, die der
Menſch durch geſchickte Vorbereitungen in eine andere
Geſtalt gebracht hat, um ſie zu gewiſſen Abſichten brauch—
barer zu machen. Der Menſch bildet nicht neue Kor—
per; aber er verandert die ſchon vorhandenen Korper, und

oft ſo, daß ſie von ihrer naturlichen Beſchaſfenheit faſt
Nichts ubrig behalten. Sand und Salpeter ſind natur—
liche Korper. Der Menſch miſcht und ſchmelzt ſie, und
bildet ſie in Glas um: wer ſahe es dem Glaſe an, daß
es aus Salpeter und Sand oder ahnlichen Theilen beſteht?

Das Glas iſt alſo ein kunſtlicher Korper: Sand und
Salpeter ſind naturliche Korper.

8. Wie der Menſch die naturlichen Korper durch
ſeine Kunſt und Geſchicklichkeit umbildet, um ſie beſſer
und zu mehreren Abſichten gebrauchen zu knnen, das
lehrt eine beſondere Wiſſenſchaſt, welche wir Zechno—
logie nennen. Da nun nicht alle Menſchen Zeit und
Gelegenheit haben, viele Wiſſenſchaften zu erlernen und

es doch jedem Menſchen zu wiſſen nothig iſt, was der
Menſch aus den naturlichen Gutern der Erde machen
kann und zu machen pflegt, ſo habe ich mir's vorgenem—

men, bei der Beſchreibung jedes naturlichen Korpers
auch anzugeben, wie er von den Menſchen auch kunftlich
behandelt wird, und ſo wird es eine technologiſche
Naturbeſchreibung.

A2 9. Jch
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9. Jch habe geſagt, daß die naturlichen Korper nach

den vom Schopfer gemachten Geſetzen ſich von ſelbſt auf

und in der Erde bilden, ſo daß der Menſch eigentlich
weiter nichts zu thun hat, als dieſe Korper zu ſammeln
und in ſeinen Nutzen zu verwenden. Aber in manchen
Landern ſind ſo viele Menſchen, daß die naturlichen Kor—
per nicht fur ſie zureichen wollen, oder die Menſchen ſind

im Gebrauche derſelben verſchwenderiſch geworden, und
begnugen ſich nicht mehr an dem Vorrathe, welchen die

Natur liefert; ſie mußten alſo darauf denken, wie ſie
gleichſam die Natur zu reichlichern Gaben zwingen woll—
ten. Dajzu hatten ſie beſonders zwei Mittel: erſtlich ſie
verſetzten naturliche Korper aus einem Lande ins andere,
ſo daß viele Naturguter, die urſprunglich nur in einer
Gegend hervorwuchſen, nach und nach eine Wohlthat fur
die meiſten Gegenden wurden; zweitens ſie kamen der
Natur zu Hulfe, und ſchafften den naturlichen Korpern
reichlichere Nahrung, wobei ſie ſich ſtarker vermehrten
und beſſer gediehen: auf dem gedungten und gepflugten
Acker wachſt mehr und beſſeres Korn als auf unbebauten

Stellen; gepflegte Thiere vermehren ſich ungeſtort,
ihre Jungen werden nicht der Raub anderer Thlere u. ſ. w.

ro. Es gehoren aber auch gewiſſe Kenntniſſe und
Geſchicklichkeiten dazu, um die naturlichen Korper in
reichlichem Maaße der Erde abzugewinnen. Mit dieſen
Kenntniſſen macht uns die Lehre von der Landwirth—
ſchaft oder Oekonomie bekannt. Da nun die Re—
geln bei der Gewinnung der naturlichen Korper von der
Natur dieſer Korper hergenommen werden muſſen, und
da viele ſich mit der Gewinnung derſelben, d. i. mit der
Landwirthſchaft beſchaftigen, ohne ihre Regeln grunblich

erler
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erlernen zu konnen, ſo iſt es ſehr wohl thunlich, daß,
indem ich in dieſer Naturbeſchreibung die Natur der
Korper erklare, ich auch zugleich das Nothige von der
Art, ſie zu gewinnen, beibringe. Auf dieſe Art wird
es eine okonomiſche Naturbeſchreibung.

So wird es nun deutlich ſeyn, was unter dem Titel
einer technologiſchen und okonomiſchen Natur—
geſchichte zu erwarten ſey.

11. Wenn man den Entſchluß faßt, ſich von den
naturlichen Korpern auf der Erde eine volilſtandige
Kenntniß zu verſchaffen, ſo mochte man freilich uber
die große Menge derſelben erſtaunen und es unmoqlich
finden, mit ihnen Allen vertraut zu werden. Jndeſſen
iſt das Reich der Schopfung gleich nicht mit dem er—
ſten Blicke zu uberſehen, ſo kann der Menſch doch nach
und nach ſehr viel thun, wenn er ſich ſeine Bemu-
hungen zu erleichtern weiß, und durch die Freude uber
ſeine allmahligen Fortſchritte ſich zum weitern Fort—
ſchreiten ſtarkt.

12. Der erſte Anblick der naturlichen Korper lehrt
uns ſchon, daß viele von ihnen mit einander Aehn—
lichkeit haben, viele aber von einander ſehr verſchieden

ſind. Um uns nun leichter in ihrer Geſellſchaft her—
umzufinden, ſo leſen wir diejenigen zuſammen, welche
einander ähnlich ſind, und denken ſie uns in eine
beſondere Geſellſchaft, in ein beſonderes Reich verei—

nigt. Auf dieſe Art finden wir drei große Geſell—
ſchaften naturlicher Korper auf der Erde, oder drei

Naturreiche.

Az 13. Wir
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13. Wir bemerken erſtlich eine Anzahl Korper,

welche von außen wachſen, das heißt, welche da—
durch entſtehen und ſich vergroßern, daß ſich ihre Be—
ſtandtheile an cinander und auf einander haufen, die ſich
ſelbſt nicht bewegen und in denen ſich Nichts bewegt, die

alſo leblos ſind. Wir nennen ſie Mineralien oder
Steine. Sie alle zuſammen in eine Oeſellſchaft ge—
dacht, heißen ſie das Mineralreich und die Wiſſen—
ſchaſt, welche uns die Mineralien beſchreibt, heißt die
Mineralogie.

14. Wir ſehen zweitens eine Anzahl Korper,
welche nicht ſo zuſammengehauft werden, ſondern die
von innen wachſen, in denen durch beſondere Roh—
ren ſich Saſte bewegen, die den Korpern Nahrung und
Ausdehnung geben. Wir nennen dieſe regelmaßige, in—

nere Bewegung der Safte Leben. Ein ſolches Leben
ſinden wir an den Pflanzen, Gewachſen). Pflanzen
ſind alſo lebendige Korper.) Sieie alle in eine
Geſellſchaft gedacht, heißen ſie das Pflanzenreich
(Gewachsreich) und die wiſſenſchaftliche Lehre von dieſen

Pflanzen heißt Pflanzenkunde oder Botanik.

15. Außer dieſen beiden Reichen naturlicher Korper
bleibt noch eins ubrig, welches Geſchopfe enthalt, die
ebenfalls von innen wachſen, in denen ſich Safte regel.

maßig

Es fullt der Jugend Anfanas auf, zu ſagen, dah die Pflau—
zen leben. Sie wird das aber nicht mehr befremdend finden,
wenn ſie ſich erinnert, daß man ſagt, die Pflanze, der Baume.
ſeh abgeſtorben. Was abſtirbt, muß doch gelebt haben.
Eine Pflanze ſtirbt ab, heißt: die Safte horen auf, ſich in
den Rohren der Pflanze zu bewegen und die Pflanze zu er
balten.

J
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mußig bewegen, die alſo leben; welche aber noch das
voraus haben, daß ſie, wie ſie wollen, ihren Ort des
Aufenthaits veräandern, ſich willkuhrlich bewegen
konnen, und daß ſie durch Sinne empfinden, das
heißt, durch beſondere Werkzeuge an ihrem Korper die
andern Korper außer ihnen wahrnehmen: ſie ſehen, ſie
horen u. ſ. w. Dieſe naturlichen Korper nennen wir
Thiere, und ſie zuſammen das Thierreich. Jhre
Beſchreibung heißt Thierbeſchreibung, gewohnlich
Thiergeſchichte, oder Zoologie.

16. Vielleicht vermißt Mancher unter dieſen drei
Naturreichen, Steinen, Pflanzen und Thieren
den Menſchen, und ich geſtehe, daß mir es ſelbſt ſo
geht. Wir wiſſen zwar, daß der Menſch Leben hat,
wie die Thiere, daß er ſich nach ſeiner Willkuhr bewe-
gen kann, wie dieſe, daß er empfindet wie dieſe, und
in ſo fern konnte er mit in das Reich der Thiere gebracht
werden. Jn den meiſten Lehrbuchern der Naturbeſchrei—

bung ſteht auch Nr. 1. der Menſch Nr. 2. der Affe u.
ſ. w. Aber nicht wahr, der Menſch konnte nicht zu den
Thieren gerechnet werden, ſobald er eine Cigenſchaft be—

ſaße, die kein Thier hat, denn da unterſchiede er ſich
ja von allen Thieren? Wir unterſcheiden die Thiere von
den Pflanzen, ob ſie gleich mit dieſen manches gemein
haben, weil ſie auch Eigenſchaften haben, die keine
Pflanze hat. Nun aber hat der Menſch Vernunft,
wovon bei den Thieren auch nicht die geringſte Spur iſt.

Jſt alſo der Menſch, der erſt durch die Vernunft zum
Menſchen wird, nicht weſentlich von den Thieren ver—
ſchieden? Wenn gleich der Korper des Menſchen Aehn—

lichkeit mit dem Korper der Thiere hat, ſo iſt doch

Aa4 dieſer
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dieſer Korper an und fur ſich noch nicht der Menſch, und
ich ſehe nicht ein, wie man bei der Zuſammenordnung
der Geſchopſe nur auf einen Theil emes Geſchopfs Ruck—

ſicht nehmen kann. Jch trage alſo kein Bedenken,
vier Reiche naturlicher Korper anzunehmen; weil
aber die Beſchreibung des Menſchen eine ganz andere
Behandlung erfordert, als die Beſchreibung der ubrigen
naturlichen Korper, ſo habe ich ihn aus dieſem Hand—
buche der Naturbeſchreibung ganz weggelaſſen, und
rathe, ſich uber den Menſchen aus einem beſondern
Handbuche, uber die ſogenannte Naturgeſchichte des
Menſchen, zu belehren.

17. Die naturlichen Korper der drei angegebenen
Reiche ſind aber ſo zahlreich, ſo mannichfaltig und auf
der Erde vertheilt, daß, um ſie Alle kennen zu lernen,
kaum das Leben eines Menſchen hinreichen wurde, ab—

gerechnet, daß Viele ſo verborgen liegen, daß ſie mehr
durch den Zuſall, als durch die Muhe des Menſchen
nach und nach entdeckt werden, viele vielleicht auf immer

den Augen des Menſchen entgehen. Bei aller Erleich—
terung, die uns die Zuſammenordnung der Geſchopfe
giebt, muß man doch ſeine meiſte Lebenszeit auf Nach—
forſchungen, Reiſen und Leſen verwenden konnen, um
alle ſchon entdeckte oder noch zu entdeckende Geſchopfe
uberſehen zu lernen. Das iſt nun nicht jeder, das ſind
nicht viele im Stande, am wenigſten die, welche durch
Gewinnung der naturlichen Korper (durch die Landwirth

ſchaft)
Vielleicht ware der Unterſchied zwiſchen Menſchen und Chie—

reu geringer, wenn es mahr ware, was Herr von Rochow
ſehet, daß Vernunft nichis anders ſey, als das Vermogen,
verſtundig zu werden.
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ſchaft) oder durch Verarbeitung derſelben (durch Kunſte
und Handwerke) ihr Brod verdienen muſſen. Aber eben
dieſe muſſen doch wenigſtens diejenigen naturlichen Kor—
per kennen, welche ſie gewinnen oder verarbeiten wollen,

wenn ſie nicht in idren Geſchaften nur Stumper bleiben
und ohne Ueberlegung und Verbeſſerung Alles nach—
machen wollen, was man ihnen etwa vorgemacht hat.
Fur dieſe iſt denn auch beſonders dieſes Handbuch be—
ſtimmt, und deswegen ſind in demſelben nur diejenigen
Naturprodukte ausfuhrlich beſchrieben, welche entweder
bei uns gewonnen, oder doch bei uns verarbeitet oder
verbraucht werden. Die ubrigen ſind nur ganz kurz an—
gedeutet, um wenigſtens eine Ueberſicht uber die ganze
Natur zu geben. Auch deswegen alſo liefert dieſes
Handbuch eine technologiſche und okonomiſche Natur—
beſchreibung, weil es ſich nur mit den Naturalien be—
ſchaftigt, die ein Gegenſtand unſerer Landwirthſchaft,

Kunſte und Handwerke ſind.

16. Jch wunſche aber nicht, daß meine Leſer bei
dem Unterrichte, den ſie in dieſem Buche ſinden, mogen

ſtehen bleiben. Er moge ſie vielmehr in den Stand
ſetzen, auch andere Schriften dieſer Art mit Wißbegierde
und mit Nutzen zu leſen. Denn ſo ſehr ich mich be—
muht habe, ſo vollſtandig als moglich zu ſevn, ſo
konnte ich doch nicht Alles hier zuſammenſtellen, was

As5 wiſſens—
Alle Verbeſſerungen und Vorſchlage dazu in der Oekononne

und Technologie werden mehr Eingang ſinden, wenn der ge—
meine Mann erſt von der Natur der Korrer, mit denen er
zu thun hat, untertichtet iſt. Ohne dieſen Unterticht in alles
Anordnen und Aupredigen vergeblich.
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wiſſenswurdig in dieſer Wiſſenſchaft iſt, und der Unter
richt wird dann erſt recht nutzbar, wenn man ihn auf
mehrerlei Art wiederholt, und ihn ſo richtiger und tiefer
ſich einpragt. Auch hat ja der Landwirth, der Kunſi—
ler und Handwerker immer noch Freiſtunden, die er mit
Nachforſchungen, mit Nachfragen und mit dem Leſen
guter Bucher ausſullen kann. Man findet auch im—
mer hulſreiche Hande, die uns in unſerm Fleiße gern
unterſtutzen, wenn man ſie nur ſucht.



s Naturreich.

Reich der Thiere.





Einleitung in die Thierbeſchreibung.

1.

enJu den Thieren rechneten wir diejenigen Geſchopfe, welche
durch den regeimaßigen Umlauf der Safte in ihrem Kor—

per Leben haben, welche ſich willkuhrlich bewe—
gen und empfinden konnen.

2. Der Umlauf der Safte erſelat bei den Thieren
auf eine kunſtvollere Weiſe, als bei den Pflanzen. Eine
große Anzahl von verſchiedenen Werkzeugen ſind in den
thieriſchen Korpern vereinigt, um die Safte zuzubereiten,
abzuſondern und in den ganzen Korper zu vertreiben.
Beſonders wirkſam dabei iſt der Theil des thieriſchen
Korpers, welchen wir das Herz nennen, ein ſleiſchich-

ter Theil, welcher ſich offnet, um das durch Rohren
zufließende Blut auſzunehmen, und ſich wieder zuſam—
menzieht, um das Blut durch eben ſolche Rohren in den
Korper weiter fortzutreiben. Dieſe Rohren, welche mit
dem Herzen zuſammenhangen und in unzahlichen kleinen
Aeſten durch den ganzen Körper verbreitet ſind, heißen
Adern. Die, welche das Blut dem Herzen zufuhren,
nennt man zuruckfuhrende und die, welche es
wieder aus dem Herzen abſuhren Schlagadern
oder Puls adern. So treibt das Herz in einem im—
merwahrenden Kreislaufe das Dlut durch den Korper

der Thiere. Hort dieſer Umlauf auf, ſo iſt das Thier
todt.
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todt. Alle Thiere haben alſo ein Herz (uur bei einigen
Wurmern hat man es noch nicht entdeckt); abrr dieß
Heiz iſt nicht bei allen Thieren einerlei geſtaltet und be—

ſchaffen. Bei manchen Thieren hat das Herz vier Ho—
lungen oder Kammern, eben ſo wie bei den Men—
ſchen, bei andern zwe Holungen, und bei noch andern

nur eine Holung. Selbſt das Blut iſt verſchieden:
bei manchen Thieren ſehr warm, bei andern wenig: bei
manchen roth, bei andern weißh. Die erſte Ver—
ſchiedenheit unter den Thleren.

z. Der ganze Umlauf der Safte im Thiere wurde
nicht gut von ſtatten gehen, wenn das Thier nicht ſo
eingerichtet ware, daß beſtandig friſche Luft in ſeinen
Korper dringen und das Blut reinigen und ſeine Bewe—
gung befordern konnte. Das Geſchaft des Einziehens
und Ausſioßens der Luft, heißt das Athemholen.
Alle Thiere holen Athem; aber nicht alle anf einerlei
Art. Manche haben dazu Lungen, die ſich ausdehnen,
um die Luft einzuathmen und ſich zuſammenziehen,
um die Luft wieder herauszudrucken mit den Theilen,
weilche durch die Luft aus dem Blute abgeſondert ſind.
Dieſe haben deswegen auch eine Stimme. Andere Thiere
haben Kiefern oder Kiemen an den Seiten des Kopfs,
vermittelſt deren ſie unter dem Waſſer Athem holen, alſo
außer dem Waſſer gar nicht leben konnen. Noch andene
haben mehrere Luftlocher an ihtem Korper, durch
welche ſie Luft einziehen und wieder ausſtoßen. Die
zweite Verſchiedenheit unter den Thieren.

4. Das Thier außert ſein Leben durth willkuhrliche
Bewequng, das heißt: es verandert ſeinen Ort und ſeine
lage nicht blos, wenn es von andern Korpern geſtoßen

wird,
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wird, ſondern es ſind im Thiere ſelbſt Urſachen, die es
zur Bewegung treiben, ſelbſt eigene naturliche Beſtrebun.
gen, die wir Triebe nennen. Alle Thiere haben will—
kuhrliche Bewegung (an einigen Wenigen, die an die
Pflanzen grenzen, iſt ſie nicht bemerkbar); aber nicht
Alle bewegen ſich auf einerlei Art, weil ſie verſchieden
gebaut ſind. Die Theile des Korpers, welche beſonders

zur Bewegung dienen, heißen Gliedmaßen. Mauche

Thiere haben Hande, Andere Fuße'), noch
Andere Flugel, wiederum Andere Floſſen,
und endlich Andere haben gar keine Gliedmaßen, außer

Fuhlfaden, die nicht ſowohl Werkzeuge der Bewegung
ſind, als vielmehr zur Leitung der Bewegung dienen.
Die dritte Verſchiedenheit unter den Thieren.

5. Die naturlichen Triebe der Thiere und ihre da—
durch erzeugten Bewegungen haben zum Endzweck erſt-

lich: die Selbſterhaltung und zweitens: die Fort—
pflanzung.

Viele von den Theilen, aus welchen das Thier be—
ſteht, gehen tagtäglich durch die Ausdunſtung und durch

Zufalle verloren. Das Thier nimmt daher Nah—
rungsmittel ein, um den Abgang immer wicdet zu
erſetzen. Bewundernswurdig iſt die mannichfaltige Art
und ſind die verſchiedenen Werkzeuge, auf welche und
mit welchen die Thiere ihr Futter ſuchen. Wie viel Kunſt
erſcheint oft in den Arbeiten der kunſtloſen Thiere!

Durch

Die Hand in vom Fuße beſonders dadurch unterſchieden,
daß der Daumen von den ubrigen Fingern weit abſteht, wo—e
durch die Hand zum Angreifen und Umſpannen geſchickter vird.
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Durch die Beweagung erſchlaffen die Theile des
Konpers. Das Thier ſchlaft, um ſeinem Korper neue
Sp annkraft zu geben. J

Jedes Thier hat ſeine Feinde, ſeine Verfolger, ſeine
Gefahren. Es vertheidigt ſich, und faſt jedes Thier
hat andere, beſondere Waffen, um ſich ſeinem Unter—

gange zu entziehen.

Das Thier ſoll ſich aber nicht blos erhalten, es ſoll
auch Thiere ſeiner Art zurucklaſſen, damit die Schopfung

immer fortdaure, nie ausſterbe. Alle Thiere brin—
gen Junge; aber nicht Alle auf einerlei Art. Einige
bringen lebendige Junge zur Welt, junge Thiere, die
ſchon mit allen Theilen des Korpers verſehen ſind, kom

men aus dem Korper der Alten. Andere legen Eier,
in denen das junge Thier ſich ausbildet, und aus denen
es lebendig hervorgeht. Noch Andere legen zear auch
Eier, aber aus denſelben kommt nicht ein Thier der nem—

lichen Art, ſondern es wird erſt durch mehrere Verwand
lungen eben das Thier, als von welchem es abſtammt.
Der Schmetterling legt Eier: aus den Eiern kommen
nicht Schmetterlinge, ſondern Raupen: die XTaupe ver—
wandelt ſich in eine Puppe, die nur wenig Bewegung

hat und in dieſer Geſtalt andert ſie ſich um in einen
Schmetterling. Welche Freude, das Alles mit anzu—
ſehen! Die vierte Verſchiedenheit unter den
Thieren.

6. Wenn die Thiere ſich willkuhrlich bewegen ſollten,

um ſich erhalten und fortpflanzen zu konnen, ſo war es
nothig, daß ſie ſich die Dinge um ſie herum vorſtellen
konnten, ſie mußten Empfindung haben. Die feinen

Theile
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Theile des thieriſchen Korpers, welche eigentlich machen,
daß er empfinden kann, ſind die Nerven, markige
Faden, die ſich durch den ganzen Korper verbreiten und
im Gehirne ſich vereinigen. Das Thier empundet alſo
am ganzen Korper, außer in einigen außern, feſten Thei—

len, wo keine Nerven liegen, wie in den Nageln, Hu—
fen, Haaren. Das Thier empfmdet aber auf verſchie—
dene Art. Es merkt die Gegenwart eines andern Kor—
pers dadurch, daß der andere Korper den ſeinigen beruhrt:

das Thier fuhlt; Es bemerkt einen andern Koriper da—
durch, daß die Ausdunſtungen deſſelben ſeine Nerven
beruhren: es riecht; ferner dadurch, daß die auſgeloſten,
ſalzigen Theile deſſelben ſeine Nerven reizen: es ſchmeckt;
noch weiter dadurch, daß die Bewegung der Luft, welche

ela andrer Korper verurſacht, auch in ſeinen Nerven eine
Veranderung hervorbringt: es hort; endlich dadurch,
daß die Lichtſtrahlen von andern Korpern in ſeinen Ner—
ven eine Veranderung erzeugen: es ſieht. Dieſe fun—
ferlei Arten zu empfinden, heißen die funf Sinne.
Zum Juhlen dient der ganze Korper, zu den ubrigen
Sinnen haben die Thiere beſondere Werkzeuge, als Zunge,

Naſe, Ohr und Auge. Dieſe Theile ſind mit den darin
liegenden Nerven ſo verbunden, daß nur veimittelſt ihrer
eine ſolche Empfindung entſtehen kann, daß wir alſo nir—

gends ſehen, als im Auge u. ſ. w.

Gefuhl haben alle Thiere. Zum Sehen haben die
meiſten Thiere zwei Augen, manche noch mehr als zwei.
Ein Werkzeug des Gehors hat man an Wurmern und
Jnſekten, z. B. Regenwurm und Fliege, noch nicht ent—
deckt. Den Geruch ſollen Alle, alſo auch dieſe haben,
ob man gleich an dieſen auch noch nicht die Geruchswerk—

Erſt. Ch. B zeuge



18 Einleitung in die Thierdeſchreibung.

zeuge qefunden hat. Eben ſo iſts mit dem Geſchmack.
Vielleicht iſt die Zunge bei den kleinern Thieren nur zu

klein, als daß man ſie ſehen konnte.

7. Wir ſehen aus dem bisher Geſagten, daß, ohn-—
erachtet die Thiere das unter einander gemein haben,
was ſie zu Thieren macht, doch immer noch eine große
Verſchiedenheit unter ihnen herrſche. Man erleichtert
fich daher die Erlernung der Thiergeſchichte ſehr, wenn
man diejenigen Thiere, welche am meiſten Aehn—
lichkeit mit einander haben, zuſammenſucht, und in eine

Abtheilung vereinigt denkt, weil man dadurch das große
Heer der Thiere leichter uberſehen lernt.

Es giebt alſo

iſtens Thiere, welche ein Herz mit vier Ho—
lungen und trothes, warmes Blut haben,
durch Lungen Athem holen, und lebendige Jun—

gen zur Welt bringen, die ſie mit ihrer Milch
ſaugen; dieſe nennen wir Saugthiere:

ↄtens Thiere, welche auch ein Herz mit vier
Holungen und rothes, warmes Blut haben,
auch durch Lungen athmen, aber Eier legen,
ubrigens alle mit einem Schnabel und mit Flü—

geln verſehen ſind; dieſe heißen Vogel:

ztens Thiere, welche ein Herz mit zwo Holun—
gen und rothes aber kalteres Blut haben,
auch durch Lungen Athem holen; wir nennen
ſie Amphibien, weil die Meiſten von ihnen
im VPaſſer ſowohl als in freier Luft dauern
konnen:

atens
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gtens Thiere, mit zwo Holungen im Herzen,
mit rothem, kalten Blute, uud mit Kiefern,
die alſo blos im Waſſer dauern konnen; das
ſind die Fiſche:

ztens Thiere, die ein Herz mit einer Ho.
lung kaltes und mehrentheils weißes Blut
haben, mit Fuhlhornern am Kopfe verſehen
ſind, und ſich verwandeln; wir nennen ſie
Juſekten:

Gſtens Thiere, dle auch ein Herz mit einer

Holung und kaltes, weißes Blut haben,
mit Juhlfaden verſehen ſind, und ſich nicht
verwandelnz dieß ſind endlich die Wurmer.

Dieſe fechs Klaſſen oder Abtheilungen der Thiere
ſollen nun vorerſt durchgegangen, und das, was von
ihnen in der Wirthſchaft und bei Handwerken und Kunſten
gebraucht witd, ausfuhrlich beſchrieben werden.

Bo Erſte



Erſte Claſſe.
Säugthiere.

Von den Saugthieren uberhaupt.

J.

am„t an nennt die Saugthiere gewohnlich auch vierfußige
Thiere. Nun iſt zwar wahr, daß die Meiſten derſel—
ben ſich auf vier Fußen bewegen, da es aber nicht von
allen gilt, ſo iſt der Ausdruck nicht paſſend; denn Einige
der Saugthiere bewegen ſich auf vier Handen (Affen),
Aunere haben Gliedmaßen, die mehr den Floſſen der
Fiſche als den Fußen der Sauathiere gleichen, (Robben).

Die Juße ſind bei jedem Geſchlechte der Saugthiere wieder
anders. Manche haben Zehen und zwar Einige drei,
Andere vier, noch Andere fun5f. Bei Manchen ſind die
Zehen weit geipalten, bei Andern nicht, und bei noch
Andern ſind ſie durch eine Haut verbunden. Manche
haben gar keine Zehen, ſondern Hufe, und entweder ganze
oder geſpaltene Hufe. Außer den Gliedmaßen haben
alle Saugthiere einen Kopf und einen Rumpf, wozu
noch bei den Meiſten der Schwanz kommt, welcher
theils zur Richtung ihres Laufes, theils zu ihrer Verthei—
digung, beſonders gegen Jnſekten, dient.

2. Alle
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2. Alle Saugthiere haben eine Bedeckung von der

Natur erhalten. Eine feſte Haut halt den ganzen Korper
zuſammen, und aus derſelben wachſen noch Borſten, Sta—

cheln, Haare, Wolle. Die Thiere konnen ſich micht
Kleider machen, darum verſah ſie die Natur mit einer
Bekleidung, die jeder Lebensart jedes Toieres und jedenm
Klima angepaßt iſt. Nur der Wallſiſch, auch ein Saug—
thier, hat eine glatte Haut, weil er niemals aus dem
Waſſer kommt. Auf dieſe Mannichfaltigkeit in der Be—
deckung muß man in der Thiergeſchichte Achtung geben,

um die Natur bewundern zu lernen.

3. Damit es den Saugthieren auch bei unqlucklichen

Zufallen nicht an Mitteln zu ihrer Rettung fehle, ſo ſind
ſie noch mit beſondern Werkzeugen zur Vertheidigung,
oder Waffen verſehen. Einige ſind deswegen ſo ſchnell—
fußig gebaut, daß ſie in der Flucht ihre Rettung ſinden,
Andere krallen oder beißen, oder ſchlagen mit ihren Hufen

oder ſtoßen mit ihren Hornern c. Wieder eine große
Mannichfaltigkeit.

4. Die Saugthiere nahren ſich entweder von Pflan—
zen, oder von Thieren ſelbſt, oder von Beiden zugleich.
Diejenigen, welche von Pflanzen leben, haben gewohn-
lich ein zarteres und wohlſchmeckenderes Fleiſch, und die—

nen daher den Menſchen wieder zur Nahrung. Diejeni—
gen aber, welche wieder andere Thiere freſſen, bemach—

tigen ſich derſelben entweder vermoge ihrer großern
Starke, oder durch ihre Behendigkeit, oder durch Liſt,
oder ſie ſuchen die todten Korper der großern Thiere auf.
Raubthiere waren nothig, damit kein Geſchlecht der
Thiere ſich zu ſtark vermehren konnte, und daß der Raub—

B3 thiere
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thiere nicht zu viel wurden, dafur iſt theils durch ihre ſpar—
famere Fortpflanzung, theils durch den Menſchen, als den
Bezwinger auch der wildeſten Thiere, geſorgt.

5. Die Saugthiere halten ſich meiſtentheits auf
dem Lande auf, doch giebt es auch Einige im Waſfer.
Sollten ſie aber im Waſſer leben und ſich bewegen kon—
nen, ſo muften ſie freilich beſonders dazu gebaut ſeyn,
ſie haben Aehnlichkeit mit den Fiſchen. Wegen dieſer
außerlichen Aehnlichkeit hielt man ſonſt den Wallfiſch fur
nichts andres als einen Fiſch; er iſt aber demohnerachtet

ein Saugthier. Manche Saugthiere ſind bald im
Waſſer, bald auf dem Lande, wie der Fiſchotter.

6. Die Saugthiere ſind uber der ganzen Erde ver-
breitet, in Sudindien ſind jedoch nur Wenige. Man—
che Arten findet man faſt in allen Theilen und Landern der

Erde, z. B. den Hund, das Schein; Andere leben
blos in einem einzigen Lande. Manche laſſen ſich aus
einem Lande ins andere bringen, und an andere Luſt und
Nahrungsmittel gewohnen; Andere ſterben bei dieſer Ver—
anderung oder pfllinzen ſich wenigſtens nicht fort. Bei
der Vertheilung der Saugthiere iſt die großte Weisheit
des Schopfers ſichtbar. Jn dieſem Lande iſt dieſes Thier
beſonders, oder doch von beſonders guter Art, in einem

Andern ein Andres. Dadurch entfteht Verkehr unter
den Menſchen, Haudel, und Bildung des Menſchen
durch Menſchen.

7. Die Wohnung der Saaugthiere iſt bald der
nackte Erdboden, bald ein Baum, bold eine kunſtlich
gebaute Hote, bald ein nackter Felſen, bald ein Loch in

einem
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einem Gebaude u. ſ. w. Wie unerſchopflich iſt die Macht
des Schopfers geweſen!

g. Einige Saugthiere wachen am Tage und befrie—
digen ihre naturlichen Triebe; Andere halten ſich am Tage

aus Furcht vor ihren Feinden verſteckt, wie die Maus,
und arbeiten im Dunkelin; noch Andere gehen deswegen
des Nachts cus, um die ſchlafenden Thiere zu uber—
fallen. Auch in der Racht iſt viel Leben in der Schopfung,
nur daß wir es nicht ſo deutlich bemerken.

9. Einige Saugthiere ſind unſrer Haushaltung, ſo—
gar unſerm Leben gefaährlich. Man muß ſie kennen, um
ſich vor ihnen zu verwahren. Andere dienen uns mit
ihren Kraſten, oder mit einzelnen Theilen ihres Korpers.
Wir muſſen ſie kennen lernen, um ihren Gebrauch zu

verſtehen.

jo. Wenn wir nun auch die Klaſſe der Saugthiere
in noch kleinere Abtheilungen bringen wollen, um ſie ge

nauer zu ordnen, ſo iſt es ſchwer, ſolche Kennzeichen
an ihnen zu finden, durch welche man eine Abtheilung
oder Ordnung von der andern unterſchenden will. Am
auffallendſten iſt noch der Unterſchied in den Zahnen
der Saugthiere. Man unterſcheidet vordere oder Schnei—

dezahne, Eckzahne und Backenzahne. Doch giebt es
Thiere, welche wegen ihrer ubrigen Eigenſchaften noth—
wendig in eine Ordnung zuſammengeſtellt werden muſſen

und doch in Ruckſicht auf ihre Zahne ſehr verſchieden
ſund. Wir langen alſo mit dem Merkmale der Zahne
nicht aus, und muſſen noch ein andres von den Fußen
entlehnen. Wir bringen alſo die Klaſſe der Saugthiev-
in ſieben Ordnungen, nemlich

B4 J. ſechs
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J. ſechs Ordnungen der Saugthiere, welche
wahre Fuße zum Gehen haben,

II. eine Ordnung derer, welche Flofſenahn—
liche Schwimmfuße haben.

Jn den ſechs erſten Ordnungen ſind

J. diejenigen Saugthiere, welche gar keine
Vorderzähne haben,

2. welche

3.

4.

5.

6G.

nur oben keine Vorderzähne
oben und unten zween Vorderzähne
oben vier Vorderzahne

oben ſechs ſtumpfe Vorderzahne

ſpitzige Vorderzahne, gewohnlich ſechs,
haben.

Dieſe ſechs Ordnungen wollen wir nun erſt nach der
Reihe feolgen laſſen, und hernach die

7te mit verſchiedenen Zahnen und Floſ j enahnli—.

chen Fußen.

Erſte
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Erſte Ordnung.
Saugthiere ohne Vorderzahne, Bruta,

mit geſpaltenen Fußen.

MJon dieſer ganzen Ordnung haben wir nicht ein Thier
in unſerm Erdtheile Europa. Demeohnuerachtet ſind eimige

unter ihnen, die wenigſtens der Beſchreibung nach unter
uns ſo bekannt ſind, als einheimiſche Thiere, weil untre
Handwerker und Kunſtler hauſigen Gebrauch von Theilen
ihres Korpers machen, und eben deswegen werde ich ſie,
und den von ihnen gemachten Gebrauch, meinen Leſern
ausfuhrlich zu beſchreiben ſuchen. Das erſte und bewun—
dernswurdigſte Thier unter den Saugthieren ohne Vor—

derzahne iſt

J. Der Elephant. Elephas.
S. Tab. J. Fig. 1.

Geſtalt. Dieſes Thier iſt von allen ubrigen Thie—
ren ſo ausgezeichnet, daß man es nach der bloßen Be—

ſchreibung mit keinem andern verwechſeln kann. Es
wachſt io bis 14 Fuß hoch, großer als alle Thiere, die
auf dem Lande ſich aufhalten, und .7 Fuß lang. Sein
Korper iſt dick und ſtark gebaut auf eben ſolchen Fußen.
Die ſchwielichte Haut iſt ſtark und mit wenigen kurzen
Haaren beſetzt. Der Kopf gegen ſeinen Korper nicht
groß, die Augen ſehr klein, ſo auch der dunne Schwanz.
Was ihn aber vorzuglich kenntlich macht, iſt erſtlich die
Verlangerung ſelner Naſe, welche der Ruſſel heißt,
eine biegſame Rohre, die, ausgedehnt, an 8 Fuß uber

B 3 das
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das Maut hanat, und durch eine Scheidewand abgetheilt
iſt; zweitens die beiden krummen Eckzahne, welche
aus der obern Kinntade herausſtehen. Dieſe ſind zuge—
ſpitzt, aufwarts gebogen, nicht ganz glatt. Der Zahn
an der rechten Seite iſt gewohnlich der großte, welches
auch bei den herrorragenden Eckzahnen anderer Thiere der
Fall iſt. Junge Zahne ſind ganz hohl; bei den alten iſt
blos an der Wurzel (der Stelle, wo der Zahn in dem
Kinnbacken ſitzt) eine Holung von 1J bis 2 Schuh, bei
einem kleiner, bei dem andern großer. Lange und Ge—
wicht ſind verſchieden. Manche werden nur 4, andere 6,
8 bis 12 Fuß lang. Die uber ioo Pfund ſchweren ſind
ſchon ſelten, manche ſollen 2oo Pſ. wiegen. Das Weibchen
hat entweder gar keine oder doch nur kurze Eckzahne.

Farbe. Gewohnlich findet man ihn aſchgrau oder
ſchwarzlich. Die weislichen und rothlichen ſund ſehr ſelten.

Das Vaterland der Elephanten ſcheint von jeher
der ſudliche Theil ven Aſien und der großte Theil von Afrika
geweſen zu ſeyn. Sie leben noch wild in Bengalen, Siam,
Pegu auf den großten Jnſein von Oſtindien, ferner haufig
im mittlern Afrika, auf der oſtlichen Kuſte und in Guinea
und Congo. Jn Aſien werden ſie durch die fleißige Jagd
etwas vermindert. Jn manchen Gegenden von Afrika
ſollen die großten ſeyn. Man hat zwar in Amerika und
Europa Elephantenknochen (Mamountsknochen?) gefunden,
aber keine Spur von lebendigen Elephanten.

Die
Jn Rußland bildete man üch ehmals ein, dieſe Kudchen waren
von einem unterirdiſchen Thiere, welches Namont heißen ſollte.

Siehe den Bericht von Gebeinen großer aurlandiſcher Thiere,
welche im Jahr 1776. in Kaſan aufgegraben worden, im uſten

Th. der neuen nordiſchen Beitrage, S. 173 u. f. Pallas
Reule durch verſch. Prov. des rußiſchen Reichs, zt Th. S. 25.
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Die Nahrung des Elephanten beſteht blos in Pflan—
zen, er frißt Wurzeln, Krauter, Blatter imd Holzwerk,
auch Baum und Getreidefruchte. Jm zahmen Juſtande
koſtet er viel zu unterhalten. Man muß ihm taglich auf
1oo Pfund wohl zubereiteten Reis geben, und außeidem
Palmen- oder Feigenblatter, wenn er gut gepflegt ſeyn
ſoll. Geiſtige Getranke verſchmaht er auch nicht.

Fortpflanzung. Von dieſer iſt uns wenig be—
kannt, weil die zahm gemachten Elepharten ſich nie fort—
pflanzen. Die Elephantenmutter tragt ohngefahr ein
Jahr, und wirft nur ein Junges von der Große eines
Schweins. Es wurde ſich alſo dieſe Thierart nicht ſehr
vermehren, wenn ſie nicht ein hohes Alter erreichte.
Man hat Erſfahrungen, daß zahme Elephanten 120 bis
1zo Jahr gelebt haben. Da nun die Thiere in ihrem
naturlichen, freien Zuſtande alter zu werden pflegen, als
in der Gefangenſchaft, ſo iſts nicht zu viel, wenn man
annimmt, daß der Elephant 200 Jahre und daruber
lebt, wenn wir auch den Behauptungen, daß ſie uber
aoo Jahre alt werden, keinen Glauben beimeſſen wollen.

Fur ihr hohes Alter zeugt auch die lange Zeit ihres
Wachsthums. Erſt im zoſten Jahre ſind ſie ausgewach—
ſen, ſie muſſen alſo auch langer ausdauern konnen, als der
Meunſch, der doch ſchon uber ioo Jahre leben kann. Die
jungen Elephanten bringen gleich Zahne mit auf die Welt,
aber die großen Eckzahne brechen erſt bald nachher durch.

Nach einem halben Jahre ſollen ſie einige Zoll lang ſeyn,
und den vollig geſunden Thieren ſollen ſie bis zum hochſten

Alter fortwachſen, welches wohl die enizige Ausnahme von
der Regel ware, da bei andern Thieren das Wachsthum

der Zahne mit dem Wachsthume des Korpers aufhön.

Eigen—
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Eigenſchaften. Des Elephanten Gehor iſt
ungemein gut, wozu ſeine großen Ohren beizutragen
ſcheinen. Sein Geruch fein; er weiß wohlriechende
Pflanzen auszuſuchen und mit Wohlgefallen abzupflucken.

Wegen ſeiner harten Haut fuhlt er blos in den Ritzen
derſelben und am Ruſſel, wo dieſer Sinn ſich aber auch
in ſeiner ganzen Vollltommenheit außert. Seine Starke
iſt ſeiner Große angemeſſen. Er reißt Baume um,
tragt 3 bis 4000 Pfund, eine Laſt von einigen hundert
Pfunden hebt er mit ſeinem Ruſſel auf und ſetzt ſie ſich
ſelbſt auf die Schultern. Auf ſeinen großen Zahnen tragt
er uber iooo Pfund. Geht er im Schritt, ſo vollendet
er ſo viel, als ein Pferd im Trott. Ob er gleich nie—
mals gallopirt, ſo legt er doch, wenn er aingetrieben wird,
in einem Tage einen Weg von ſechs Tagereiſen zuruck.
Unter ſeinen Eigenſchaften iſt aber vorzuglich bewunderns—

wurdig ſeine Geſchicklichkeit, Gelehrigkeit und
der Anſtrich von einem geſetzten und großmuthigen
Betragen. Er behauptet dadurch den Vorzug vor den
Hunden und weit vor den Affen. Stine Geſchicklichkeit
beweiſt er beſonders im Gebrauche ſeines Ruſſels, den
er nach Geſallen drehen, krummen, verkurzen und ver—

langern kann. Er nimmt mit demſelben die kleinſten
Geldſtucke und das kleinſte Halmchen von der Erde auf,
er pfluckt Krauter und Blumen, loſet in Knoten geſchurzte

Stricke auf, offnet und verſchließt die Thuren, zieht in
denſelben eine Menge Waſſer, und trankt ſich, indem
er das Ende des Ruſſels in den Mund ſteckt. Aus Gras

und Hen macht er kleine Bundel, und ſteckt ſie in das
Maul bis an den Schlund. Bei dieſer Geſtchicklichkeit
iſt e. eine große Tugend an ihm, daß er, ohnerachtot
ſeiner furchtbaren Starke, doch gelenkſam iſt, und von

den
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den Menſchen zu ihrem Rutzen abgerichtet werden kann,
ſobald er nur mit Gute behandelt wird. Er lernt faſt
Alles thun, was der Menſta von ihm verlangt, gehorcht
der Stimme ſeines Fuhrers, und valſteht ſogar ſeine
Winke. Gute Worte und qutes Zutter machen ihn ſon

geſchmeidig, daß ihn ein Kind ſuhren kann, er vergißt
empfangene Wohlthaten nicht, virt' eidigt die, welche ihm

Gutes erzeigen und racht ſie. Aber ſreilich laßt er ſich
ſelbſt auch nicht beleidigen. Gereizt iſt er wie ein ſtolzer
Monarch, der Alles mit Fußen tritt.

tebensart. Die Elephanten lieben ſchattichte und
feuchte Gegenden, Walder, tieſe Thaler, das Uſer der
Fluſſe. Hier halten ſie ſich zuſammen in großer Geſell.
ſchaft auf, zu Hunderten und noch mehrere. Selten ver—
lieren ſich Einige von der Heerde des Zuteere wegen in
die benachbarten  Thaler. Waſſer iſt ihnen unentbehrlich,
das ſie aber trube machen, bevor ſie es trinten. Sie
baden ſich gern, indem ſie das in den Ruſſel eingeſaugte
Waſſer uher ihren Korper ſpritzen. Kalte konnen ſie
nicht ertragen und auch ubergroße Hitze ſchadet ihnen.
Auf Wanderungen, wo ſie Gefahr leiden konaten, brau—
chen ſie große Vorſicht. Jhre Jungen nehmen ſie in
die Mitte, die Mutter tragen auch wohl dieſelben mit
ihrem Ruſſel umſchlungen. Wenn der Elephant ſich
nicht wohl befindet, ſo gehet er in das Schilf und ritzet
ſich die Adern auf.

Feinde und Krankheiten. Bei einem offnen
Angriffe mochte es der Etephant wohl mit jedem Thiere
aufnehmen. Man erzahlt, daß er mit dem Nashorn,
mit dem Tiger und Krokodill zu kampfen pflege; welches

aber
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aber wohl großtentheils erdichtet iſt; doch ſoll der Konig
von Stann kisveiten ein Thiergefecht zwiſchen ihm und
dieſen Thieren veranſtalten. Ein kleine Tigerart ſoll uber
ihn Herr werden, indem ſich dieſelbe auf des Elephanten
Jrigen ſchwingt, und ibn ſo lange zerfleiſcht, bis er todt
zur Erde fallt. Von Fliegen leidet er auch viel, denn
we iſchen den Jalten und Ritzen ſeiner Haut iſt er ſehr em—
pfindlich. Er ſunht dieſe Jnſekten mit ſeinem Schwanze,
jeinen Ohren oder ſeinem Ruſſel todt zu ſchlagen, er zieht
ſeine Haut in Talten und zerquetſcht ſie in denſelben, er
braucht Zweige, Strääucher und Buſchel von langen
Stroh, um ſie weqzujagen, und kann er dieß Alles nicht
haben, ſo nimint er mit ſeinem Ruſſel Staub auf und
bedeckt alle empundliche Stellen damit. Die meiſte Noch
macht ihm aber eine ihm eigne Krankheit, die auch des—
wegen die Elephantenſeuche heißt, ein trockner Aus—
ſatz, welcher daher kommen ſoll, daß die harte Haut
ſpringt, daher ihn die Jndianer oft mit Oel zu beſtrei—
chen und haufig zu baden pflegen, um die Haut geſchmei-
dig zu machen und das Aufſpringen zu verhuten.

Eltephantenjagd. Odbgleich die gewohnlichen
Nachrichten von der Undurchdringlichkeit der Elephanten
haut ubertrieben ſeyn mogen, ſo iſt er doch ſchwer zu er

legen. An manchen Sſtellen mag eine Bleikugel wohl
nicht durchkommen, wohl aber wenn man ihn zwiſchen
den Augen und Ohren trifft. Jn Siam in Hſtindien
jagt man ſie zu Tode, indem man ihnen auf zahmen Ele—
phanten nachreitet, oder man legt ihnen Schlingen, in
die ſie ſich verwickeln und in denen ſie hangen bleiben, bis

ſie ermattet niederfallen und ſterben. Die Neger in
Afrika graben Locher unter den Baumen, verſtecken ſie

unter
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unter einer leichten Decke, daß die Elephanten unverſehens

hineinfallen. Gewohnlich ſucht man ſie lebendig zu
fangen, um ſie als Hausthiere zu brauchen. Da ſie
ſich in der Gefangenſchaft nicht fortpflanzen, 1d muß man

alle Elephanten, die man als zahm brauchen will, erſt
aus der Wildniß holen. Man fangt aber entweder ein—
zelne, welche herumſtreifen oder ganze Heerden.
Jn jenem Falle fuhrt man Abends zahnie Elephanteu—
weibchen an den Platz hin, wo man wiltde Elephanten
merkt, lockt ſie dadurch heran, und kriecht unter den zahe

men Elephanten, um feſte Schlingen um die Juße der
wilden zu werſen. Dabei iſt die großte Behutſamkeit
nothig, damit die wilden Elephanten Nichts gewahr wer—
den. Fuhlen ſie die Schlingen, ſo gebekaden ſie ſich zwar
wuthend, aber die Noth und eine kluge Behandlung ma—

chen ſie in kurzer Zeit zahm. Ganze Heerden fangt
man ſo, daß man um den Platz des Waldes, wo man
eine Heerde merkt, Graben und Umzaunungen macht, ſie
dadurch immer enger einſchließt, und durch großen Larm

und große Feuer in die Schranken treibt und darinnen
erhalt. Wenn der Elephant nicht ſo ſehr das Feuer
ſcheute, ſo wurde er doch wohl durchbrechen, aber ein

angeſteckter Strohwiſch ſcheucht ihn davon. Durch viele

Muhe und Mittel bringt man einen Elephanten von der
Heerde nach dem andern dahin, daß er in einem angeleg—
ten ſchmalen Gange einen Ausgang ſucht. Hinter ihm
macht man das Thor zu, ſo daß er weder ruckwarts noch
vorwarts gehen, auch wegen ſeines unbehulflichen Khu
pers ſich nicht umdrehen kann. Hat er in dieſem Zu—
ſtande ſich ausgetobt, ſo wirſt man ihm Schlingen
unter, in welche er ſich verwickelt, und ſo iſt er
eine Beute des Menſchen, doch muß er gefeſſelt blei—

beri,
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ben, bis er durch Pflege und Liebkoſungen gewonnen,
und durch magre Koſt etwas erſchopft iſt.

Schaden richtet der Elephant allerdings auch an,
wenn er Wieſen, Felder, Reis- und Tabakspflanzungen
beſucht, und das mit ſeinen ſchweren Fußen in Grund
und Boden tritt, was ſein großer Appetit ubriggelaſſen
hat; oder wenn er wuthend wird, und in der Wuth Men—
ſchen umbringt. Aber ſehr bedeutend iſt auch der

Nutzen, den er in ſeinem Vaterlande und auch uns
ſchafft. Schon vor alten Zeiten wußte man ihn lebendig
zu brauchen, beſonders im Kriege, wo ein Clephant
durch das Schrecken, das er den Menſchen und Pferden
einjagte, zur Entſcheidung der Treifen ſehr viel beitrug.
Wo aber jetzt die Feuergewehre eingefuhrt ſind, da iſt

er zum Kriege gar nicht mehr zu brauchen, weil er das
Feuer flieht. Zum Reiten dient er noch jetzt. Man
ſteigt mit einer Leiter auf ihn, oder laßt ihn niederknien.
Man baut ordentliche Sitze auf ſeinem Rucken. Er
geht ſehr ſicher, aber freilich nicht ſanft. Der Fuhrer
reitet auf dem Halſe und regiert ihn durch eine große ei—

ſerne Ruthe, welche am Ende ſehr ſpitzig iſt und die
Stelle der Spornen vertritt. Der Konig von Siam
halt ſehr viel auf die Elephanten; ein weißer wird faſt
gottlich verehrt. Hundert Offiziere bedienen ihn auf gold—

nem Geſchirr, und der Konig iſt arf den Beſitz eines
weißen Elephanten ſtolzer, als auf alle Titel. Man putzt

die

Cine weitlauftigere Beſchreibung von der Elephantenjagd iſt
zu leſen in M. C. Sprengels Auswahl geograprhiſcher und ſta—
tiitiſcher Nachrichten, zu B. Halle 17)y5. Gatterers Nutzen
und Schaden der Thiere, ir Ch. S. 77.
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die zum Reiten beſtimmten Elephanten durch goldne und
ſuberne Ringe an den Zahnen, durch Kranze und kleine

Glocken, in welchem Staate ſie ſich wohl zu geſallen
ſcheinen. Doch alles dieſes treibt man nur in Aſten, wo
man glaubt, die Seelen der verſtorbenen Konige wohnten
in den majeſtatiſchen Elephanten. Die Aſrikaner verſte—

hen die Elephanten kaum zahm zu machen. Zum
zaſttragen iſt er nicht nur ſtark, ſondern auch geſchickt
genug. Zwanzig und mehrere Menſchen wunden das nicht
fortbrinaen, was er auf dem Rucken, dem Halſe, den
großen Zahnen und mit dem Ruſſel tragt. Alle Tonnen,
Sacke und Pakete werden in Jndien durch Elephauten
von einem Orte zum andern geſchafft. Sie ſind dabei
ſo behutſam, daß ſie Richts zerbrechen, daß ſie ſelbſt die
beßte Ordnung halten. Man ſpannt ſie auch nut Stran—
gen an Wagen, Pfluge, Schiffe und Winden, ſie ziehn
unverdroſſen, vhne inne zu halten. Jhr Fleiſch iſt
freilich derb, doch wird es von den Afrikanern auch genoſ—

ſen. Der Ruſſel gilt ihnen als ein Leckerbiſſen. Aus
den Beinen ziehen ſie durch die Sonne ein Waſſer, das
ihnen bei Krankheiten helſen ſoll. Jhre Konige gebrau—
chen den an lebendigen Elephanten abgehauenen Schwanz,

um ſich die Fliegen abzuwehren. Die Haut giebt ein
ſtarkes, nutzbares Leder, woraus die Jndianer Schilde
und Uiberzüge uber Stuhle und Banke machen. Die
ſtarken, dicken Haare am Schwanze gebrauchen ſie zu
Tabaksraumern, Frauenzimmer zur Hal. zierrath. Der
getrocknete Miſt wird auf der Jnſet Ceylon als Kohlen
gebrannt, auch unter den Thon zur Topferarbeit gemiſcht.

Doch die Hauptſache, um deren willen ich meinen jun—
gen Freunden eigentlich den Elephanten beſchreibe, ſind ſeine

Zahne. Dieſe brauchen wir ſelbſt unter dem Namen:

Erſt. Th. C El—
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Eifenbein.
Jn landern, wo Clephanten ſind, findet man Zahne

von ihnen auf der Erde und im Sande liegen. Man hat
daraus geſchloſſen, daß der Elephant von Zeit zu Zeit
dieſe langen Eckzahne verliere und neue bekomme, ja man
wollte wiſſen, daß dieß alle drei Jahre geſchehe. Aber
erſtlich findet ein ſolches haufiges Wechſeln der Zahne bei
keinein Thiere Statt, zweitens konnen die Zahne, welche

man in Afrikaniſchen Wuſten ſindet, von vor langen Zeiten
geſtorbenen Cievhanten herruhren, da ſie ſonſt nicht geſucht

worden ſind, und lange unverſehrt liegen konnen.) Die
europaiſchen Nationen, Hollander, Franzoſen, Englander,

Portugieſen und Danen haben in Guinea, einer Landſchaſt
in Afrika, Riederlaſſungen, wo ſie theils ſelbſt die Zohne
ſammein, theils von den daſelbſt wohnenden Negernu ein—

tauſchen. Ein Theil von Guinea heißt ſogar derwegen die
Zahnkuſte. An Gute haben den Vorzug die Zahne von

Ceylon, welches eine oſtindiſche Jnſel iſt, die die Englan—
der zetzt den Hollandern entriſſen haben. Die Hollander
waren allein im Beſitze des Handels mit den Zahnen von
Ceylon. Auf dem Cap bezahlten ſie von den großen das
Pfund mit einem Gulden, von den kleinen die Halfte. Auf
Ceylon ſelbſt verkauften ſie in manchem Jahre hundert
Stuck lebendiger Elepphanten. Einer von ſechs Ellen Hohe

mit zween gleich großen Zuahnen galt 20oo Rthlr. und
daruber. Der Handel in Guinea hat in neuern Zei
ten viel verloren. Daher die Englander haufig an der
oſtlichen Kuſte von Afrika Zahne aufkaufen, wo ſie am
großten ſind. Herumziehende Kaufleute bringen aus

Abyſ—

G. Beckmanns orbereitung zur Waarenkunde, ir Th. S. 314.
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Abyſſinien in Mittelafrika Zahne nach Aegnpten, von wo
aus etwas von dieſer Waare auch nach Europa kommt.
Aus Afrika und Aſien iſt alſo alles das Elſenbe.a, welches
wir bei uns haben.“) Durch den ſtarken Cebrauch, den
die Europaer vom Elfenbein machen, ſind die ſonſt ſo hau—
figen Zahne ſehr vermindert worden, und wurden es noch
mehr werden, wenn nicht die Kunſtler anch Zuhne und
Knochen von andern Thieren (z. B. Wallros) als Elfenbein
zu brauchen wußten, obgleich die Elephantenzapne durch
andere Knochen nie ganz erſetzt werden konnen, denn ſie
haben bei ihrer Feſtigkeit und Länge auch die großte Dicke,

und nehmen die angenehmſte Weiße an. Dimednerachtet
iſt die Einfuhr der Elephantenzahne nach Europa nech er—

ſtaunend groß. So kommen z. B. blos nach Hamburg
alle Jahre 100oo bis 1500 Zahne, uber Hollaucd urd Cag—
land. Wir Deutſchen erhalten ſie großtentheils von Kam—
burg. Der Preis richtet ſich nach der Große der Zahne;
eln Pfund von kleinen Zahnen koſtet etwa 2 Gulden, von
groſien Zahnen aber 2 Thaler und druber. Das Gewicht
iſt freilich vas nemliche, aber ein einzigeo qroßes Stuck iſt
nutzbarer, als mehcere kleine, aus denen ſich nicht Alles
verfertigen laßt. Ein Zahn von 50 Pfand, der alſo nicht
zu den großen gehort, koſtet ſchon 100 Thaler.

Die Zahne, welche nur erſt vom Elephanten kommen
oder doch noch nicht ausgetrocknet ſind, fallen ins oliven—

C 2 farbige.
Ausgenvmmen die Elephautenzahne, welche man in Rußland

und Sibirien in der Erde ſindet, und wekiie wuhrſchetnlich
bei Veranlaſſung eines Krieges aus Añen hiehergekommen ſind.
Denn man findet ganze Elerhanten zerippe neben Menſcheu—
gerirpen und Kriegsgerathen. Doch wird ſirh hrrüber wool
Nuchts gewiß entſcheiden laſſen
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farbige und werden grunes Elſenbein genannt. Die trock—

nen ſehen weiß aus. Das weißeſte Elfenbein wird aber
gelb, wenn es der Auft ausgeſetzt iſt: ſollen alſo elfenbei—

nerne Figuren weiß bleiben, ſo muß man ſie unter Glas
verſchließen, oder mit Baumwolle umwickeln. Um das
gelbe Elfenbein wieder weiß zu machen, legt man es in
Thau, oder in Alaunwaſſer, laßt es eine Stunde lang
weichen, reibt es mut einem harenen Tuche und ſchlagt
es in ein feuchtes, leinenes Tuch, um es von ſelbſt wieder
trocknen zu laſſen. Oder man ſetzt ungeloſchten Kalk mit

Waſſer ans Feuer, legt das Elfenbein hinein, und laßt
es ſo lange kochen, bis es weiß iſt. Ein neuerer
Vorſchlag iſt dieſer: man nimmt einen alten leinwands—
lappen, beſtreicht ihn mit Fett, wickelt das gelbgewordene
Eifenbein hinein, und laßt es zwei bis drei Stunden an ei
nem warmen Orte liegen. Nur muß man fleifig zuſehen,
daß es ſich nicht allzuſehr erhize. Dann loſet man Wein—
ſtein und Waidaſche im Waſſer auf und laßt das Elſen—
bein darin ausſieden.“) Deas Elfenbein bearbeitet

1. Der Maler, um ein Portrait darauf zu malen.
Da das Elfenbein von Racut fettig iſt, und die Farben
nicht darauf haften, ſo wickelt der Maler daſſelbe in einige
Blatter loſchpapier, und plattet es mit einem Bolzen, der

nur gelinde warm ſeyn muß. Die Fettigkeit zieht ſich
ins Loſchpapier.

2. Diejeuigen, welche allerhand Doſen und Buch—
ſen daraus preſſen und gießen. Zu dieſem Behufe muß
das Elfenbein vorher weich gemacht werden. Das
geht ſo: man ſchmetzt Alaun uber dem Feuer, thut etwas

Roſen
G. Reichtanzeiger 1795. it B. S. 712.
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Roſenweſſer dazu, laßt das Clfenbein 24 Stunden darin
weichen, oder in Alaunwaſſer 6 Stunden kochen, wodurch
es ſo weich wird, daß man Alles wie aus einem Teige
daraus formen kann. Um es wieder hart zu machen,
legt man es in ſcharfen Eßig. Endlich ſiedet man es
wieder weiß auf die vorherbeſchriebene Art und polirt es.
So kann man auch Bilder daraus formen.

3. Der Beindrechsler, welcher auf ſeiner Drech—
ſelbankt Buchſen, Kapſeln, Kugeln, Grifſel, Ldoffel,
Stockknopfe u. ſ. w. von Elfenbein dreht. Jn Aug—
ſpurg und Nurnberg drechſelt man ellerlei kunſtliche Sa—
chen aus demſelben.

4. Der Tiſchler legt Schranke und Tiſche mit El—
fenbein aus. Vorzuglich wird es aber auch von

5. dem Kammmacher benutzt, zu Kammen, mit
denen man die Kinderfkopfe reinigt. Dieſer macht das
gelbe Elfenbein oft blos dadurch weiß, daß er es uber
ein Kohlfeuer hält, in welchem Schwefel angezundet iſt.
Er muß Elephantenzahne haben, welche wenigſtens 50

Pfund wiegen, weil er zu den Kammen große Platten
aus den Zahnen ſchneiden muß. Der untre ſtarke Theil
des Zahns iſt hohl, und alſo zu Kammen nicht zu brau—
chen. Uiber der Hohlung ſchneidet der Kammmacher den
ganzen Zahn in runde Klotze mit einer kleinen, feinen
Sage. Jeder Klotz wird der Lange nach in dunne Tafeln
geſchnitten, ſo daß die Zahne des Kamms nach den Faſern

des Rnochen ausgeſchnitten werden konnen.) Die Sage,

C3 mit.Ein Kammmacher hat eine Maſchine erfunden, nuttelſt wel—
cher dret Perſonen in eruem einzigen Tage wenigſtens 80o0 bis
1000 Stuck Tafeln zerlegen können. S. Reichsanzeiger 1793.
2r B. E. e2.
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mit der er die Tafeln oder Platten ſchneidet, iſt noch feiner,
damit vom Jahne nicht viel verloren gehe. Vorher aber
wird jeder Klotz ein Paar Tage in kaltes Waſſer gelegt.
Ob unun aleich dieß nicht ſehr erweicht, ſo kann man doch

nicht warmes Waſſer nehmen, weil in dieſem das Clfen—
bein aufreifit. Nachdem die Seiten der Platten, an wel—
chen die Zahne ausgeſchnitten werden ſollen, geſcharſt ſind,

werden die Platten eingeſpannt und die Zahne mit einer fei—

nen Stichſage, der Rimpler oder das Zeug genannt,
nach dem Augenmaße ausgeſchnitten. Die Zahne werden
mit einer Feile geſpitzt, der Kamm mit einem feinen Meſſer
geſchabt, mit geſchabter und angefeuchter Kreide beſtrichen
und mit einem feinen, weißen Filztuche gerieben. Aus

10 Pfund Eifenbein konnen wenigſtens 6 Pfund Kamme

verfertigt werden.
Die Spane und Abgange des Elfenbeins verkauft der

Drechsler und Kammmacher theils als Streuſand,
theils in die Apotheke, in welcher ein Spiritus daraus
bereitet wird. Ja man maecht auch eine ſehr ſchwarze
und eine ſegr weiße Farbe aus Elfenbein. Die weiße

indem man das geſchabte oder geſeilte Elfenbein zu
Kalk brennt (calcinirt) und die ſchwarze indem man
dieſes Elfenbein in einem verklebten Topfe oder zwiſchen
zween Tiegeln in eine ziemliche Glut ſetzt und ſo lange ſtehen
laßt, bis man keinen Rauch mehr merkt. Nach dem Er—
kalten findet man in dem Topfe eine ſehr ſchwarze blatte—

richte Matterie, die fein geſtoßen, mit Waſſer angefeuch—
tet, zu kleinen Kugelchen geformt, und ſo als Farbe ge—
braucht wirb. So viel weiß der Menſch aus einem
Elephantenzahne zu machen!

Die Backenzahne des Elephanten ſind gleichfalls feſt

und groß. Weſnn ſie durchſchnitten ſind, ſo geben ſie
weiße
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weiße Tafeln mit ſchwach- blaulichen Wellen, die an
Schonheit dem beßten Achat gleich ſommen. Man hat
hier und da, aber ſelten, ſie zu Doſen, Knopfen und
Spielmarken verarbeitet.

Was man Elephantenpapier nennt, wird nicht
vom Elephanten gemacht, ſondern iſt eine große Art Roval—

papier, von mehr als drei Ellen lang und breit, welches
zu Tabellen und Kupferſtichen gebraucht wird, und blos
wegen ſeiner Große jenen Namen erhalten hat.

Wir gehen nun zu einem ahnlichen Thiere dieſer erſten

Ordnung fort.

2. Das Nashorn. Rhinoceros.
S. Tab. J. Fis. 2.

Wir ſetzen das Nashorn oder Rhinoceros in
die Abtheilung der Saugthiere ohne Vorderzahne
und, doch mochte das nicht ganz richtig ſeyn. Jndeſſen,
wenn wir einmal nach den Zahnen die Thiere eintheilen,
ſo mochte das Nashorn in keiner andern Ordnung rich
tiger ſtehen; denn man hat nach langem Streite gefun—
den, daß es zwo Arten dieſes Thieres giebt:

a. das Afrikaniſche Nashorn, ohne Vorderzahne,
mit zween, bisweilen auch mit drei Hornern,

b. das Aſiatiſche Nashorn, mit zween ſtumpfen
Vorderzahnen in der obern und mit zween ſpiz—
zigen in der untern Kinnlade, und mit einem Horne.“)

C 4 AußerDas Skelet von den Kopfen beider Arten findet man abge—
biidet in Blumenbachs Abbildungen naturhitſtori—
ſicher Gegenſtande, is Heft, 1796. Tah. 7. Vergleiche
auch D. Meyers zoologiſche Entdeckungen. Leiprig 1793.
G. 1604. u. ſ.
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Außer dieſer Verſchiedenheit ſtimmen aber beide Arten
ſo ſehr uberein, daß Alles, was von der einen geſagt wird,
auch von der andern gelten kann.

Geſtalt. Das Nashorn iſt faſt ſo aroß als der
Elephant, aber niedriger gebaut, zwolf Fuß lang, und
ſechs bis ſieben Fuß hoch. Der Elephant iſt faſt ſo hoch
als er lang iſt; aber das Nashorn doppelt ſo lang als hoch.

Der Kopf iſt langlich. Das Horn ſteht auf der Raſe.
Wenn zwei Horner ſind, ſo ſteht das eine uber das andere:

das untere aufwarts gekrummt und langer. Es hat ſteife
Ohren, dicke Beine, einen nicht langen Schwanz, mit
einigen ſtarken Haarbuſcheln an der Spitze, ein noch ſtar—
keres Fell, als der Elephant, mit kleinen Warzen und
wenigen Haaren beſetzt. Jn der unbiegſamen Haut ſind
geſchmeidige Falten, ohne welche das Thier ſich nicht be—

wegen konnte. Die Augen ſind klein, die Zunge weich.

Die Farbe iſt dunkelgrau. Das Horn aber ſieht
rothlich braun, inwendig beinahe goldgelb. Es ſoll auch
graue und ſogar einige weiße Horner. geben.

Das Vaterland iſt ſchon aus dem vorigen bekannt,
nemlich Afrika und Aſien, in warmen Gegenden. Man
hat auch Gerippe vom Nashorn in Ruſland und Sibirien
gefunden. Wie dieſe dahin q kommen ſind, weißz ich nicht,

da man das Nashorn nicht im Kriege brauchen kann, es
auch uberhaupt ſchwer an den Menſchen zu gewohnen iſt.
Vielleicht hat fie vor alten Zeiten eine Uiberſchwemmung

aus dem mittaglichen Aſien dahin getrieben.“)

Seine

Siehe Pallas Reiſe durch Rußland, zr Th. S. 8-101.
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Seine Nahrung beſteht in Gewachſen mehterer Art.
Arch dornichte Sträucher und Bäume zermalint es nut
ſeinen harten Kinnladen, ob es gleich ſte den weichen und

ſaſtigen nicht vorzieht. Zuckerrohr, Reis, ſo wie mehe
rere Arten des Getreides, verzehrt es in grofer Menge.
Cinige behaupten, daß es Gras und Heu nicht ſirſſe;
aber vielleicht nur nicht, wenn es großere Gewachſe heaben

kann, denn in der Gefangenſchaft wud es auch daunt
geſuttert, ſo wie mit Wurzeln.“) Eos koſtet riel zuunter—
balten. Die Nashornſtaude, ein Geſiräuch, wenines dem
Wauholder ahnlich iſt, und im mittaglichen Afrika wachſt,
iſt ſeine Lieblingsſpeiſe.

Fortpflanzung. Das Rhinoceros iſt nicht ſo
ſehr verbreitet, als der Elephant. Es biingt auch nur
ein Junges alle zwei bis drei Jahre, und lebt nicht io
lenge, als der Elephant; ohngefahr ſo lange, als der
Menſch. Jm erſten Monat iſt das junge Nashorn kaum

großer, als ein großer Hund, nach zwei Jahren wie ein
junges Rind. Es bringt kein Horn mit auf die Welt,
man ſieht aber doch an dem Reugebohrnen ſchen die Spur
davon. Jn zwei Jahren iſt das Horn erſt ein Zoll lang,
in ſechs Jahren 9 bis io Zoll und wird doch mitunter an
vier Fuß lang.

Eigenſchaften. Uiber die Beſchaffenheit ſeiner
Sinne iſt man noch nicht einig. Man ſchreibt ihm ge—
wohnlich ein ſchlechtes Geſicht zu, wonigſtens kann es

nicht gut anders als gerade ausſehen, daher man ihm
durch Seitenſprunge leicht entfliehen kann. Sein Gehor

Cs5 iſtSiehe Sander vom Rhinoceros zu Verſailles, im Natuiſor—
ſcher, 136 Stuck.
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iſt leeſe. Durch ſeine Haut fuhlt er ſchwer. Am
Bauche iſt dieſelbe dunner, doch iſt ſie uberhaupt nicht
ſo unoutchdringlich, als mag es ohne genaue Unterſuchnng

beha. etet hat. Man winderte ſich, ein Thier mit einer
ſo dicken Haut zu finden. Um ſeine Verwunderung recht
ſtark auszudrucken, machte man die Haut noch einmal ſo

dick und feſt, als ſie wirklioh war. Die Spoitze der
Horner iſt empfindlib. Die Stimme hat einige
Aehulich,keit mit dem Grunzen der Schweine, iſt ein
ſtarkes dumpfes Ziſchen. Das Nashorn iſt ſehr ſtark,
doch lebt es friedlich, und weder Thiere noch Menſchen
haben etwas von ihm zu befurchten, außer, wenn es
gereizt wind, wo es dann wuthend vor ſich herlauft, und
Alles uber den Haufen ſtoßt. Mit ſeinem Horue wuhlt
es Baume aus der Erde, und wirft die Menſchen hoch
in die Hohe. Gereizt wird es durch Wunden und
Schlage, und in der Gefangenſchaft, wenn man es
Hunger leiden laßt: es ſtoßt dann ſelbſt ſeinen Kopf gegen
die Beauern. So plump das Thier auch iſt, ſo iſt es
doch ſehr ſchnell, und kann große Marſche machen. Von

der Gelehrigkeit und Geſchicklichkeit des Elephanten hat es

gar Nichts. Seine bewegliche Lippe, mit der es fuhlt
und auffaßt, und ſein Horn, mit dem es ſch verthei—
tigt, ſind die Werkzeuge ſeiner Verrichtungen. Jn der
Gejangenſchaft wird es zwar ruhiger, ßt ſich aber zu
Juchts abrichten.

Lebensart. Man findet es in feuchten und mo
raſtigen Gegenden, an den Ufern der Fluſſe, weil es viel
lauft und ſich gern im Schlamme walzt, wie die Schweine.

Dieſe letztere Gewohnheit hat es nicht ſowohl deswegen,
um ſich die Fliegen abzuwehren, als vielmehr, um ſeine

ſtarke
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ſtarke Haut geſchmeidig zu machen. Man hat an einem
gefangenen Nashorn, welches in „Franlreich gebelten
ward, bemerkt, daß dem Thiere von der Sonne die
Haut ſo aufſprang, daß man das bleßee Gleiſch ſehen
konnte, viel Blut herauefloß, das Thier mager vinde,
und man es mit Oel einreiben und ihm cin groſies toch

mit Waſſer angefüllt graben mußte. Es lebt nicht
Heerdenweis, ſondern einſam.

Von beſondern Krankheiten und Feinden die—
ſes Thieres weiß man Nichts. Die wuthendſten Raub—
thiere mochten ſich doch nur im außerſten Nothfalle an

das Rhinoceros wagen. Sein geſahrlichſter Feind iſt
der Menſch.

Nashornjagd. Das aurgewachſene Nashern
laßt ſich nicht leicht lebendig fangen, manchmal iwit
man es in eine Hutte, die eine Fallthurhat. Man muß
ſich großtentheils auf die Jungen einſchranken, nachdem
man die Mutter getodtet hat. Die Alten uberfallt man
im Schlafe, indem man ihr Lager ausforſcht, ſich in den
Hinterhalt gegen den Wind ſtellt, und ſie an den Ohren
ſchieftt, weun ſie im Moraſte liegen. Oder man be—
ſchleicht ſie leiſe im Schlafe, und verſetzt ihnen durch
Spieße mehrere Wunden, an welchen es ſich nach und
nach verblutet. Die Afrikaner vergiften die Spieße, um
das Thier ſchneller zu todten. Man grabt auch Gruben,
in deren Mute ein ſpitziger Pfahl gejſtectt wird, auf wel—
chem es ſich ſpießt, wenn es in die Grube fall. Wenn
es im Walde verfolgt wird, ſo drangt es ſich durch alle
Dickigte durch, daher ſein Verfolger leicht von den zu—
ruckprellenden Zweigen zerquetſcht werden kann.

Scha—
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Schaden macht es durch ſeinen ſtarken Appetit,
denn es braucht ſaſt ſo viel als der Elephant. Dem
Letztern gonnen wir ſein Futter gern, da er uns mannich—

faltigen Nutzen ſtiftet. Das Nashorn ſteht zwar in
ſeinem Vaterlande, beſonders unter den Afrikanern, auch
in großem Anſehen, zu welchem ihm aber mehr der Aber—

glaube jener Volker, als ſein Verdienſt, verholfen hat.

Doch iſt es nicht ganz ohne Nutzen. Sein
Fleiſch iſt zwar grob und ſchwammiq, wird aber doch
von den Menſchen gegeſſen, ſeibſt Europaern will es gut
geſchmeckt haben. Jſt wohl moglich, denn der Appetit
iſt verſchieden und die Umſtande machen oſt Appetit.
Die Fußſohlen ſollen am feinſten und wohlſchmeckendſten

ſeyn. Sein Horn gilt den Jndianern mehr, als
Elfenbein. Sie machen, außer andrer Schnitzarbeit,
z. B. Griffe zu Dolchen, auch Becher daraus, und
meinen, daß ſich in denſelben das Gift durch Gahrung
entdecke. Sie lieben beſonders die weißen Horner, welche
die Bewohner von Sieam oft fur mehr als 100 Thaler
verkaufen. Aber nicht blos das Horn, ſondern auch
alle ubrige Theile des Leibes, ſogar das Blut, die
Haare und der Auswurf werden als Arzneimittel gegen
Gift und mancherlei Krankheiten geſchatzt. Aus den
Schwanzhaaren werden Peitſchen gemacht. Jur
uns hat blos die Haut des Nashorns Werth. Ge—
gerbt iſt ſie die ſtarkſte und harteſte unter allen
Hauten. Man bediente ſich derſelben zu Panzern
und Schilden, man macht Spießruthen und Spa
zierſtcke davon, zu Kutſchriemen iſt ſie gut zu
brauchen.

Die
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Die Art, wie die Menſchen die Haute der Thiere
nutzbar machen, iſt verſchieden. Entweder man laßt
ihnen die Haare, wie den Fellen der Marder, Zobel
u. ſ. w. und nennt ſie dann Rauchwerk; oder man
befreit ſie von den Haaren und virbraucht ſie als Leder.
Vom Rauchwerk werde ich ſpaterhin bei der Geſchichte
der Thiere erzahlen, die uns Rauchwerk liefern. Das
Leder wird wieder auf dreierlei Art zugerichtet, oder ge—
gerbt, entweder mit Lohe (die Lohgerbere), oder mit
Alaun, (die Weißgerberei) oder mit Fett, (die Sa—
miſchgerberei). Die beiden letztern Arten ſiehe weiter
unten. Das Fell des Nashorns wird durch tohe von
den Lohgerbern zugerichtet, ich erwahne hier die Verrich—

tungen des Lohgerbers, und werde mich bei den andern
Thieren, deren Haute auch ſo wie die Haut des Narhorns
zugerichtet werden, darauf beziehen. Jn der.

27tohgerberen,
welche auch Rothgerberei heißt, iſt das erſte Ge—
ſchaſt: die Haäute zu reinigen von den fettigen, blu—
tigen und fleiſchigten Theilen. Deswegen wewwt ſie der
lohgerber in fließendem Waſſer ein, das hetßt, er legt
ſie in die Waſchbank. Dann und wann nummt er ſie
heraus, um ſie auf der innern Seite (Fleiſchſeite) mit
dem Schabemeſſer abzuſtreichen. Das andere Geſchaft

iſt: die Haare auf der andern Seite wegzuſchaffen.
Damit dieſe leicht herausgehen, ſo bringt man die Haute
zum Schwitzen. Das bewerkſtelligt man dadurch, daß
man die Fleiſchſeite mit Salz beſtreut, die Haute zuſam—
menwickelt, auf einander wirft, und Z bis 12 Tage liegen
laßt. Dadurch erwarmen ſie ſich ſo, daß man ſie von
Zeit zu Zeit luften muß, um eine zu große Erzikung zu

ver
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verhuten. So macht man es mit den friſchen oder gru—
nen Hauten, die nicht lange von den Thieren abgezogen
ſind; die trocknen werden wenig oder gar nicht geſalzen,
aber auch pun Schwitzen gebracht. Rach dem Schwitzen
ſchabt man mit denn Schabemeſſer die Haare herunter, wel—
ches Abealen heißt. Man ſrult ſie mit Waſſer ab und

bentiun.t ihnen die zuruckgebliebenen Hoare mit dem Putz-

mieiſer. Auf dieſe Art gereinigt, kom.nen die Haute in
den Treiblaſten, welcher mehrere Facher hat. Jne

dieſem iſt eire Beize von kleingehackter Birkenrinde und
einer ſauern Brube ven Eichenlohe, welche in jedem Fache
ſtorker iſt. Jndem die Häaute in dieſen Fachern aufgetrie—
ben werden, ſo werden ſie ſchwammiger und bekommen

ſchen etwas Farber

Nun erſt erfolgt die Zurichtung mit der Lohe, welche

die naturliche Fettigkeit den Fellen vollends benehmen und
ſie dichter und feſter machen ſoll. Dieſe wird gemacht
von der Rinde ſolcher Baume, weiche viel zuſammen—
ziehenden Saft enthalten, gewohnlich der Eiche und Birker

Die Rinde muß im Fruhjahre von den Baumen geſchalt
werden. von jungen Baumen iſt ſie am kraftigſten. Man
zerhackt ſie entweder mit Beilen, oder gewohnlicher wird
ſie auf beſondern Stampfmuhlen, die deswegen Loh muh—

len heifien, fein jermalmt. Man hat in England Ver—
ſuche gemacht, anch die Sageſpane vom Eichenholze zur

tohe zu gebrauchen, da ſie allerdings auch zuſa.nmenzie—
hende Safte enthalten.“) Gleiche Verſuche ſind auch mit
Eichenblattern gelungen. Deßgleichen macht man in
Reuſchottland in Amerika aus der Rinde der gefallten

Baume

G. den Keicheanzeiger: Jahrgang 1793. 2r B. Nr. 22.
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Baume einen Ertract, der nach Enaland verſendet und
lieber als die Rinde gebraucht wird.) Der Leln aber
hat nun ein oder mehrere holzerne Gefaße in die Erde

gegraben, welches dle Lohgrube heift. Den Boden
dieſer Gefaße beſtreut er mit jener zerſtoße:ien Rinde oder

lohe. Auf dieſe legt er eine Schicht Horite, auf dieſe
wieder lohe, dann wieder Haute, ſo lanqe bis die Cirube
voll iſt. Zuletzt gießt er Waſſer auf, derkt das Canze mit
Brettern und Steinen zu, laßt es acht bis zwolf Wochen
liegen, nimmt hernach die Haute heraus, ſpult die Lohe ab,

legt ſie wieder umgewendet in die Lehgrube, laßt ſie d und
mehrere Wochen liegen und legt ſie dann zum drittenmale
mit friſcher eingeſtreuter Lohe ein. Starke Haute werden
ſogar zum vierten Male auf dieſe Art behandelt, ehe ſie
fertig vder gahr heißen. Man ſieht hieraus, daß es viel
Muhe und lange Zeit koſtet, ein Fell gahr zu machen.
Jn England laßt man die Haute uber ein und wemn es
ſtarke Felle ſind, zwei Jahre in den Lohgruben liegen, wo
durch ſie an Gute gewinnen. Das Leder wurde wohlfeiler
ſeyn, wenn man die Zeit der Zurichtung ohne Nachtheil des
Leders abkurzen konnte.

Die Hauptſache kommt darauf an, die Eichenlohe mit
ſolchen Mitteln zu erſetzen, welche die Krafte der Eickrn—
rinde beſſer ausziehen. Der Jrlander David Mackride

hat daher ſeit mehrern Jahren mit dem beſßten Erſolge
Kalkwaſſer anſtatt des gemeinen Waſſers gentmmen, um

die Lohe zu bereiten. Man nimmt auf ein Oprthoft Waſſer
10 bis 20 Pfund guten ungeloſchten Kalk: dieſer muß mit
dem Waſſer bis auf den Grund umgeruhrt werden, daß die

Mi—
Reichsanzeiger 1795. 2r B. S. 1515.
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Miſchung die Farbe der Milch erhalt, worauf man es ein
Paar Tage in Ruhe ſtehen und ſich ſetzen laßt, bis es ſo
klar geweiden iſt, als das reinſte Quellwaſſer. Dieß
Waltſer iſt es, deſſen man ſich bedienen muß, um damit
die Lohjauche ſtatt des gemeinen Waſſers zu machen.
Ein anderer wichtiger Umſtand iſt der, daß das ſtarke reder,
welehes zu Sohlen genommen werden ſoll, noch ehe es in
die Lohjauche kommt, mit einer Saure aufgetrieben werde,

damit die harzigen Theile der Lohe beſſer eindringen und das
Leder waſſerſeſt werde. Gewohnlich gebrauchte man dazu
eine Saure aus gegohrnem Rocken. Jn Jrland bedienen
ſich die Gerber zu dem Ende des Taubenmiſtes. Jener
Jrlander nimmt aber ein Maas ſtarkes Vitriolol zu goo
Maas Waſſer, und bedient ſich deſſelben, wie der gewohn—

lichen Rockenſaure. Durch dieſe beiden Mittel kann die
Zubeitung des Leders um den dritten Theil abgekurzt wer—
den. Die Deutichen nehmen gewohnlich auch ohne dieſe

Verbeſſerungen eine kurzere Zeit, als die Englander; aber
deswegen iſt auch deutſches Leder allemal ſchlechter, als
engliſches.“) Oft haben noch unkultivirte Volkerſchaften
eine ſehr gute Art der Lederbereitung, nur daß ſie bei uns,

wo das Leder in ſo großer Menge zubereitet wird, ſelten
anwondbar iſt. Jch werde ſie an ihrem Orte anfuhren.
Hierher gehort nur folgendes: die Jakutiſchen Weiber be—
reiten allerlei Thierfelle ſo, daß ſie durch keine Feuchtigkeit
verderbt werden. Sie bedienen ſich dazu zweier Werk—
zeuge. Zuerſt haben ſie ein ſchmales Eiſen, mit dem ſie
tie rohen Felle auf der Fleiſchſeite kratzen, um ſie aus dem
grobſten zu reinigen und ihre Zwiſchenraume zu offnen.

Dar—

»JBernl. Zorſters Aufſatz von Veibeſſerung der Lohgerbereien
in Lebnhardis dkonvmiſchen Heften, it B. Leidzig i793.
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Darnach nehmen ſie Fiſchrogen oder getrocknete Fiſchbauche
in den Mund, kauen es, und beſpritzen damit die Felle,
welche ſie nun aufrollen und zum Durchfeuchten hinlegen.
Alsdann nehmen ſie ein anderes Schabeiſen, welches einer
ſchmalen Sichel ahnlich, und an den Enden mit zween hol—

zernen Griffen verſehen iſt, womit ſie die Fleiſchſeite der

Felle rein kratzen. Zuletzt troctnen ſie die Felle und wur—
ken ſie noch mit den Handen durch. Dunne Jelle
ſchaben ſie mit dem Meſſer rein, ſchmieren ſie mit gekauten

Rogen, und wurken ſie mit den Handen ſo lange, bis ſie

trocken ſind

Jſt das Leder gahr, ſo hangt man es auf Steangen,
trocknet es ein wenig, burſtet es, legt es ubereinander und

preßt es mit Steinen und andern ſchweren Korpern, daß
es gerade werde. Alsdann wird es vollends getrocknet und

Decherweiſe, d. h. zehn Stuck auf einmal, verkauft.
Je nachdem die Felle von dieſem oder jenem Thiere genom—
men, und zu dieſer oder jener Abſicht gebraucht wexden,

erhalten ſie wleder verſchicdene Namen, welche ich ſpater.
hin bei andern Thieren nennen werde.

Die abgeſchabten Haare, Fett und Faſern muſſen
auch den Menſchen nutzen, man maſtet mit ihnen die
Schweine. Die gebrauchte lohe wird in runde Kuchen
geformt, getrocknet, und unter dem Namen Lohkuchen
gebrannt.

Auch die durch Lohe gegerbten Haute werden wieder
auf verſchiedene Art zugerichtet und zu verſchiedenen Ab—

ſichten gebraucht. Jch werde die meiſten dieſer Ver—
ſchieden

Eiehe Pallas KReiſe durch Rußland, zr Th. G. 36.

Erſt. Cb. D
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ſchiedenheiten bei der Beſchreibung der Thiere angeben,

deren Haute einer beſondern Behandlung unterworfen ſind.

3. Das Wallroß. Trichecus.
Unter dieſem Namen begreifen wir 4Thierarten, welche

in dem Baue ihres Korpers und in ihrer Lebensart ſo viel
Aehnlichkeit mit dem Wallroß haben, daß ſie gleichſam eine

Familie ausmachen. Zwo dieſer Wallroßarten ſind beſon—
ders bekannt, und da ſie uns auch einigen Rutzen ſchaffen,
ſo verdienen ſie von uns gekannt zu werden. Dieſe beiden

Arten ſind das eigentliche Wallroß und der Manati oder

die Seekuh.

a. Das eigentliche Wallroß. Tr. Rosmarus.
S. Tab. II. Fig. 1.

Geſtalt. Dieſes Thier, ſo wie die zweite Art, hat
mit den ubrigen Thieren dieſer Ordnung keine Aehnlichkeit,
außer, daß es auch keine Vorderzahne hat. Seine Lebens—
ait machte es nothig, daß es einen ganz andern Korper—
bau erhalten mußte. Es wird an 18 Fuß lang, und uber
a40oo Pfund ſchwer. Der Korper iſt geſtreckt, wird nach
dem Schwanze zu dunner, wie bei einem Fiſche. Die
Fuße ſind ganz kurz, mit funf Zehen, welche durch eine
Haut verbunden ſind, das heißen Schwimmfuße: ſie ſind
dem Thiere bequem, um ſich im Waſſer fortzurudern. Die
Haut iſt einen Finger dick und mit wenigen dicken Haaren
beſetzt. Der Kopf iſt langlich rund, ohne außere Ohren.
Die Augen ſind groß, und konnen in den Kopf hinein ge—
zogen werden. Das Auszeichnendſte am eigentlichen
Wallroß ſind die beiden Eckzahne, welche aus den obern
Kinnladen hervorſtehen und niederwarts gebogen ſind, an
ſtatt daß ſie bei dem Elephanten nach oben zu gekrummt

waren.
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waren. Sie ſind ebenſalls an der Wurzel hohl, an der
Spitze aber dicht und noch feſter und weißer, als das
eigentliche Elfenbein.

Die Farbe iſt rothlichgrau.
Das Vaterland dieſer Thiere ſind die Meere um

den mitternachtlichen Erdpol, in kalten Gegenden, wo viel

Eis iſt. Fur die Lander, welche an dieſe Meere ſtoßen,
ſind die Wallroſſe von großer Bedeutung. Die Ruſſen
ſchicken jahrlich Schiffe auf den Wallroßfang aus.

Jbhre Nahrung beſteht in Seegewachſen und Mu—
ſcheln. Letztere wiſſen ſie mit ihren hervorſtehenden Zah-
nen aus dem Sande herauszuwuhlen.

Fortpflanzung. Das Weibchen bringt 1 auch
2 Junge, welche ſo groß ſind, als ein einjahriges Schwein.
Das Junge bleibt bei der Mutter, auch wenn dieſe agetod—
tet iſt, und die Mutter vertheidigt das Junge ſelbſt mit
eigner Gefahr.

Eigenſchaften. Dase Wallroß hat ein ſfeinet
Gehor, ob es aleich keine Durlappen hat. Seine Stim.
me iſt ein Gebrull, chngejahr wie eines Ochſen. Man
meint zwar, daß es den Namen Roß daher erhalten habe,

weil es faſt wie ein Pierd wiehere; aber wahrſcheinlich hat
man es mit einem andern Seethiere verwechſeltt Es

iſt ſtark und grimmig, es furchtet zwar den Menſchen,
wehrt ſich aber tapfer, wenn es angegriffen wird, und wird

wuthend, wenn man fehl trifft. Durch die haufigen
Nachſtellungen ſind die Wallroſſe ſcheuer geworden: ſie
warten den Angriff der Menſchen nicht mehr ab, und hal—
ten ſich ſeltener in Schaaren beiſammen, als ſonſt. Es
iſt mehr zum Schwimmen, als zum Gehen gebaut, daher

D 2 iſt
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iſt ſein Gang ſehr beſchwerlich. Wenn Notgt iſt, weiß
es ſich doch zu helfen, ſieckt den Kopf vorwarts, hackt mit
ſeinen Zahnen ein, und zieht den ubrigen Korper nach.
So dienen ihm die Zahne zur Aufſuchung ſeines Futters
und auch zu ſeiner Bewegung.

Lebensart. Ob gleich dieſes Thier ſein Futter im
Waſſer ſindet, ſo lebt es doch auch viel außer dem Waſſer.
Es ſchlaft am Ufer und auf dem Eiſe, und iſt, wie die Rob—
ben, von welchen weiter unten die Rede iſt, mehr Land—
thier, als Seethier, nur daß man es niemals anders als
am Meere finden kann, da es aus dem Meere ſeine Nah—
rung zieht. Jn menſchenleeren Gggenden kommen ſie auch
weit Land einwarts. Es nlaßt ſich vermuthen, daß ſolche
Saugthiere, welche im Waſſer und auch in freier Luft aus—

dauern konnen, beſonders dazu eingerichtet ſeyn werden.
Bei unſerm deutſchen Fiſchotter, weicher auch eine ſolche
Lebensart fuhrt, iſt man dieſer beſondern Einrichtung auf
die Spur gekommen, ſiehe Fiſchotter; wahrſcheinlich hat
es mit dem Wallioß und ahnlichen Thieren eine ahnliche

Bewandniß. Die Wallroſſe leben geſellſchaftlich zu
Hunderten beiſammen. Man findet nie die ganze Heerde
ſchlafend, einige wachen, und bei Gefahr wecken ſie die

Andern durch ihr Brullen

b. Der Manati oder die Seekuh Tr. Manatus.
iſt von dem eigentlichen Wallroſſe in folgenden Stucken ver—
ſchieden: Er hat nicht hervorſtehende Eckzahne, wie das
Wallroß, ſeine Hinterfuße ſind in den Schwanz verwach
ſen. Aeußerlich ſieht man eigentlich keine Hinterfuße, nur

in

j  S. Cooks dritte Entdeckungereiſe, hergutg. von G. Forſter,
zr Theil.
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inwendig die Knochen dazu; auch die Vorderſuße ſind ganz
mit Haut umgeben. Die Lippen ſind mit vielen ſtarken
Borſten verſehen, die Augen ſind klein und die Ohrlocher
ganz verſteckt. Der Kopf giebt dieſem Thiere das Anſthen
eines Landthiers, und der hintere Theil mehr das Anſehen

eines Fiſches. Aus Mangel an naherer Unterſuchung hat
man vor alten Zeiten von dieſem und ahnlichen Thieren
Veranlaſſung gefunden, von ſonderbaren Meerbewohnern

ſonderbare Mahrchen auszuſtreuen, man machte ſie z. B.
halb zu Menſchen und halb zu Fiſchen, und je weiter man
dieſe Figuren beſchrieb, deſto ſonderbarer wurden die Figu—

ren. Jetzt glaubt man ſolchen Mahrchen nicht mehr, und
meine jungen Freunde ſehen aus dieſem Beiſpiele, wie man

in der Welt Alles naturlich ſindet, wen nian es nur genau
unterſucht. Der kleinere Manati lebt in warmern Gegen—
den, an der Morgenſeite von Sudamerika, konimt auch
in die großen Fluſſe dieſes Landes, und erreicht eine Lange

von 17 Fuß: der großere lebt an der Abendſeite des nord—
lichen Amerika und wird an 23 Fuß lang.

Den nordlichen Manati hat uns ein Reiſender aus—
fuhrlich beſchrieben“). Er ſagt: dieſe Thiere leben wie das
Rindvieh heerdenweiſe in der See. Der Rucken und die
Halfte des Leibes iſt beſtandig uber dem Waſſer zu ſehen. Sie
freſſen unter langſamer Bewegung vor ſich hin, mit den Fuſ—

ſen ſcharren ſie das Seegras von den Steinen ab und kauen

es unaufhorlich. Nach Werlauf einiger Minuten heben ſie
immer den Kopf aus dem Waſſer und ſchopfen mic Raus—
pern und Schnarchen friſche Luft. Sie ſcheuen ſich vor den

D3 Men—2) Steller in der Beſchreibung der Beringtinſel, abgedruckt in
den neuen nordiſchen Beiträgen, eter Band, i7er.
S. 192. f.
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Menſchen nicht, ſcheinen auch nicht leiſe zu horen. Sie
haben große tieve zu einander, und ſuchen einander zu ret
ten. Jhre Begattung geſchieht im Junius. Wenn ſie
auf dem Waſſer der Ruhe pflegen wollen, ſo legen ſie ſich
bei einer Bucht an einem ſtillen Orte auf den Rucken,
und laſſen ſich wie Klotze auf der See herumtreiben.
Unter der Haut umgiebt das ganze Thier vier Finger hoher
Speck, welcher nicht olicht, ſondern hartlich und ſchnee—
weiß iſt. Getocht ubertrifft es an Geſchmack das beßte
Rindsiett, ausgeſotten iſt es wie friſches Baumol, und
ſchmeckt wie ſußes Mandelol. Der Schwanz beſteht faſt

aus lauter Fett. Das Fleiſch der alten Thiere iſt wie
Rindfleiſch, und dauert lange, ohne ſtinkend zu werden.

Feinde konnen das Wallroß und der Manati nicht
viel haben. Den Raubſiſchen ſind ſie theils zu groß,
theils entgehen ſie denſelben durch die Flucht aufs Land oder

Eis. Jn den kalten Eismeeren haben ſie auch von Land—
thieren und Jnſekten Richts zu furchten. Thiere, die ſich
nicht ſtark vermehren, haben auch wenig Feinde, ſie wur—

den ſonſt ganz ausgerottet werden. Jhre Krankheiten
hat man noch nicht beobachten fonnen,

Die Menſchen machen aber fleißig Jagd auf dieſe
Thierfamilie. Man ſucht ſie im Schlafe zu uberfallen,
fahrt zu Waſſer an die Eisſchollen, auf denen ſie liegen,
und erſchlagt ſie mit Keulen, oder man erſticht ſte mit einer
Lanze, oder man verwundet ſie auch mit Harpunen“) im

Waſſer und zieht ſie ans Land oder aufs Eis.

Fur
Harpunen ſind eine Art Wurfſpieß, mit einem langen hol—

zeruen Stiel und einer dreizackigen eiſernen Spitze. Dieſer
Wurfſpieb iſt an einem langen Stticke gebunden, der im Echiffe

oder



ohne Vorderzahne, mit geſpaltenen Fußen. 55

Fur die Lander an den nordlichen Meeren ſind dieſe
Thiere von bedeutendem Nut zen. Die Einwohner eſſen
das Fleiſch derſelben auf mehrere Art zugerichtet, das Fleiſch

der Seekuh iſt beſſer als des Wallroſſes. Das Fell dient
ihnen zum Baue ihrer Hutten und Kahne, die Gedarme
zur Kleidung. Das Fett giebt ihnen Thran. Auch wir
machen mehrfachen Gebrauch von dieſen Thieren. Die
hervorſtehenden Eckzahne des eigentlichen Wallroſſes
werden bei uns als Elſenbein (ſiehe oben) verbraucht; ſie
ſind aber viel kleiner, als Elephantenzahne, und wiegen
nur etwas uber a Pfund. Sie werden nach der Große
ſortirt, und nach dem Gewichte verkauft, wie die Elephan.
tenzahne. Ein großer Wallroßzahn koſtet in Archangel)
ohngefahr einen Rubel (zo Groſchen) und druber. Meh—
rere kleine, die zuſammen eben das wiegen, was ein großer

wiegt, ſind doch wohlfeiler, als dieſer allein, weil ſie nur
zu kleinen Kunſtſachen gebrqucht werden konnen. Die
Zahne werden theils zu Archangel und in der Nachbarſchaft
verarbeitet, theils nach Moskau und Petersburg, theils
zut See in andere Lander verſchickt. Die Ruſſen ſelbſt ver
fertigen daraus allerlei Schnitzwerk, als Heiligenbilder,
Doſen, Meſſerſtiele, Schachſpiele und Spielmarken.
Bei uns im zierlichen Europa werden falſche Zahne fur

D4 Men—oder Kahne liett. Hat man mit dem Spvieße das Thier ge—
troffen, ſo bleibt er in demſelben ſtecken. Das Thier taucht
unter, tzieht den Strick nach ſich, bis es ſich verblutet hat
und todt in die Hobhe kommt. Nun windet maun es mit je—
nem Stricke aus Land. So fangt man auch de Wallfiſche
und andere große Stethiere.

Eine Stadt in Rußland an der Dwina, ohnweit dem weißen
Meere, mit einem Hafen, welchen die Englander und Hol—
lander der Handlung wegen fleißig beſuchen.
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Menſchen aus dem Wallroßzahne gearbeitet. Die Felle
werden zu ſtarkem Lederwerke benutzt und vom lohgerber
auf die beim Nashorn beſchriebene Art zubereitet. Man
brauchte ſie ſonſt haufig zu Schiffs- und Ankerthauen.
Der Thran, welcher aus dem Specke jener Thiere ge—
macht wird, und von dem ein Thier oft eine ganze Tonne
liefert, iſt bei uns ſeltner, da wir mehr den Thran von
Wallfiſchen, unter dem Namen Fiſchthran, gebrau—
chen. Jndeſſen will ich bei dieſer Gelegenheit gleich das
Rothige beyfugen von der

Thranſiederei.
Fiſchthran kennen denn wohl alle junge Leute. Er

kommt, wie geſagt, von den Wallfiſchen, Wallroſſen,
Robben; alſo nicht von eigentlichen Fiſchen, ſondern von

fiſchahnlichen Saugthieren. Er iſt zweierlei. Wenn
man den Speck dieſer Thiere ubereinander legt, ſo fließt

von ſelbſt eine Fettlgkeit heraus, zumal wenn man den
PSpeck etwas preßt. Dieſe Fettigkeit iſt weiß und giebt

den guten weißen Thran, mit welchem man das leder
geſchmeidig zu machen pflegt. Wenn man ihn in Menge
zu gewinnen denkt, ſo richtet man am Lande einen gerau—
migen Behalter ein. Uiber denſelben legt man ein Gitter

von Holz, welches die Stelle eines Durchſchlags vertritt.
Auf dieſes Gitter wird das Fett geworfen, und vermittelſt
aufgeleqgter Gewichte ohne Muhe ausgepreßt. Neben
dem Behalter legt man einen kleinern an, wohin das Oel
zum zweiten Mahle durchgeſeiht werden muß, damit es
ganz klar und zum Aufbewahren in Faſſern tauglich
werde.) Will man aber mehr Thran gewinnen,

ſo
2) e Portlocks und Mortimerte Reiſen an die Nordweſt

kuſte von amerika. Ueberſ. von G. Forſter. Berl. 1796. S. 16.
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ſo wird der Speck ausgekocht. Dadurch erhalt man
braunen Thran, der nicht ſo rein iſt und beim Bren—
nen ſtarker dampft. Zu dieſem Behufe ſchneidet man
den Speck in Stucken, thut ihn in kupſerne Pfannen,
10 bis 12 Fuß weit, uber dem Feuer, gießt vorher Waſſer
ein), amit der Speck nicht anbrenue, und ruhrt ihn
auch deswegen beſtandig um. Weann nach zwo oder drei
Stunden der Thran aus dem Specke vollig auogsakocht
iſt, ſo ſchopft man ihn mit großen kupfernen Lofffeln her
aus, und laßt ihn in holzerne Troge, die zum Theil mit
Waſſer angefullt und mit einem Gitter bedeckt ſind, lau—
fen. Hier kuhlt er ſich ab, das Dicke ſetzt ſich zu Bo—
den und der klare Thran wird in Faſſer abgeſchopft.
Das dicke (Prutt) braucht man zur Schmierſeife, und
die Griefen, welche vom ausgekochten Specke ubrig ge-
blieben ſind, werden in Faſſer gepackt und zum Leimſieden
verkauft. Soolche Thranſiedereien findet man beſon—
ders in Landern, welche an den nordlichen Meeren gren—

zen, in denen ſich ſpeckreiche Thiere und beſonders Wall-
fiſche aufhalten, oder auch in ſolchen Landern, die Schiff-
fahrt treiben, und jahrlich eine Anzahl Schiffe auf den
Wallfiſchfang ausſchicken konnen. England, Holland,
Schweden, Rußland u. a. beſchaftigen ſich ſehr damit.
Jn Schweden hat man auch angefangen aus den Her in—

gen Thran zu ſieden. Da dieß wieder auf eine beſon—
dere Art geſchieht, ſo werde ich bei den Heringen Heſon
ders davon ſprechen.

Ds5 Deutſch
Daß ſich dae Waſſer mit dem Thrane nicht vermiſcht, ſondern
der Thran wegen ſeiner großern Lelchtigkeit oben auf ſchwinnut,
werden meine zjungen Leſer wohl ſchon wiſſen.
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Deutſchland wird von den deutſchen Seeſtadten,
Hamburg und Bremen und von Holland mit Thran ver—
ſergt. Man verſendet ihn in Faſſern, die uber und uber
mit Reifen umlegt ſind, und bezahlt ihn nach der Weite
der Faſſer, welche von einem Viſurer ausgemeſſen iſt, ehe

der Thran hineinkam. Funferlei Sorten liefern jene ge—
nannten Oerter: i) weißen Wallſiſchthran, der zum Leder
gerben gebraucht wird, 2) gelblichbraunen Seehundthran,

den man in den Lampen brennt, 3) braunen Fiſchleber—
oder Heringsthran, den großtentheils die Seifenſieder ver—

brauchen, 4) ſchwarzen und dicken Heſenthran, der zur
Wagenſchmiere dient, 5) Stockfiſchleberthran, der ſehr
ſchon iſt, von den Englandern haufig bereitet und zur Leder
gerberei gebraucht wird. Am beßten iſt der weiße gron-
landiſche Kronthran, welcher von den Weißgerbern, Cor—
duanmachern und andern Lederbereitern gebraucht wird.)

Außer den bisher beſchriebenen drei Thierfamilien des

Elephanten, Nashorns und Wallroſſes kennen wir noch
vier, die ebenfalls keine Vorderzahne haben, und alſo
zu dieſer erſten Ordnung der Saugthiere gehoren. Sie

ſind aber nicht nur unbekannter, als jene, ſondern auch
fur uns unwichtiger, weil wir von ihnen gar keinen Ge—
brauch machen. Jn der Schopfung haben ſie allerdings
ihren Nutzen, nur kann ſie der Menſch zu ſeinen okono—
miſchen und kunſtlichen Einrichtungen nicht weiter brauchen.

Wir gedenken ihrer alſo nur mit wenigen Worten.

4. Das Faulthier. Bradypus.
Dieſe Familie lebt in Amerika, auch eine Art in Oſt—

indien, hat im Korperbaue einige Aehnlichkeit mit den Affen

und
2) S. Vohnt Waare alager. Haniburg 1788. unter Thran.
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und ſeinen Namen daher, weil es ſich ſehr langſam ſort
bewegt. Die eine Art, der Ai genannt, iſt ein wahres
Bild der Trägheit: er ſitzt ſo lange auf einem Baume,
bis er auf demſelben Nichts mehr zu freſſen findet.

5. Der Ameiſenfreſſer. Myrmecophaga.
Bewohnt Sudamerika, iſt niedrig und langgeſtreckt,

hat lange ſpitzige Krallen, die ihm als Waffen und als
Werkzeuge beim Suchen ſeiner Nahrung dienen. Er
ſcharrt die Ameiſenhaufen auf, und zieht mit ſeiner langen,

ſchmalen Zunge die Ameiſen in Menge in ſich. Die
Amerikaner eſſen ſein Fleiſch.

6. Das Schuppenthier. Manis.
Jſt an ſeinem ganzen langlichen Korper mit Schup

pen umgebfn, die es in die Hohe ſtrauben und ſich dadurch

gegen einen Anfall anderer Thiere ſchutzen kann. Es lebt
in Jndien und kann auch gegeſſen werden.

7. Das Gurtelthier. Daſypus..
Dieſes Thier ſteckt faſt ganz in einem horuartigen

Schilde, welcher in der Mitte des Korpers einige beweg—
liche Gurtel bildet. Einige haben 3 Gurtel, andere G,
wieder andere q und noch mehr. Dieſe verſchiedenen Arten
von Gurtelthieren leben in warmen Gegenden Amerika's,
rollen ſich bei Gefahren unter ihrem Panzer zuſammen,
wie der Jgel unter ſeinen Stacheln, und nahren ſich aus
dem Pflanzenreiche. Sie konnen allenfalls auch gegeſſen

werden.

Zweite
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Zweite Ordnung.
Saugthiere, welche nur oben keine Vorder—

zahne haben.

Dae Thiere dieſer Ordnung haben einige Beſonderheiten.

Erſtlich haben ſie nicht Fuße mit Zehen, wie die Thiere
der erſten Ordnung, ſondern geſpaltene Klauen:
man betrachte z. B. die Fuße einer Ruh. Zuweitens
haben ſie zur Verdauung ihrer Speiſen vier Magen.
Die Pfianzen, ven denen allein ſich dieſe Thiere nahren,

reißen ſie mit ihren Zahnen ab, kauen ſie nur wenig und
ſchlucken ſie hinter in den großen, erſten Magen, welcher

der Panzen oder Wanſt heißt. Jn dieſem werden
die Speiſen nur etwas durchweicht, gehen alsdenn nach
und nach in den andern Magen, welcher eine Fort—
ſetzung des erſtern iſt und Haube oder Mutze heißt.
Dieſer engere Magen zieht ſich zuſammen, und druckt die

Speiſen zuruck durch den Schlund. So wie ſie in den
Mund kommen, werden ſie zum zweiten Male von den
Thieren gekaut und in den dritten Magen hinunter ge—
ſchluckt, welcher der Pſalter oder Faltenmagen ge—
nannt wird. Jn dieſem engen Sacke halten ſich die
ESpeiſen nicht lange auf, ſondern gehen in den Fettma—
gen oder Rom, welcher dem Magen anderer Thiere am
ahnlichſten iſt, und in welchem die Speiſen vollig aufgeloſt
werden. Man nennt deswegen dieſe Thiere wiederkau—
ende Thiere, weil ſie die ſchon verſchluckten Speiſen
noch einmal kauen muſſen. Wenn wir alſo eine Kuh,

oder ein Schaf nc. ohne zu freſſen, den Mund bewegen
ſehen,
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ſehen, ſo thun ſie das nicht zum Zeitvertreibe, ſondern
ſie kauen ihr Futter zum zweiten Male. Die Abſicht,
welche der Schopfer bei dieſer Cinrichtung gehabt hat, iſt
uns noch nicht ganz bekannt. Der gelehite Hr. I). Blu—
menbach meint, daß dieſe Eirntichtung den kleinern,
furchtſamern pflanzenfreſſenden Thieren zu Statten komme,

welche dadurch in den Stand geſetzt wurden, eine Menge
Graſer und andere Pflanzen hintereinander zu verſchlucten

und ſie dann in Ruhe und Sicherheit zu ihrer Nahrung
zu verwenden. Dieſe Bemerkung ult ganz richtig, da
auch der Haaſe, welcher oſt nur verſtohlen ſein Futter
auf freiem Felde holt, zu den wiederkauenden Thieren
gehort, ob wir ihn gleich wegen ſeiner Zähne nicht zu
dieſer, ſondern zur folgenden Ordnung rechnen. Aber ich

glaube, daß der Schopſer mehr als eine Abſicht bei dieſer

Einrichtung erreichen wollte, und daß man nicht eine
allgemeine Abſicht ſuchen muſſe. Vielleicht waren die vier

Magen und das Geſchaft des Wiederkauens auch dazu
nothig, daß aus den genoſſenen Pflanzen die fur Men—
ſchen ſo ſchmackhafte Milch ſo vollkorürnen abgeſondert
wurde, wie bei Kuhen, Ziegen, Schaſen und Kamelen.
Vielleicht wird dadurch ſelbſt das Fleiſch dieſer Thiere zar—
ter und fur uns genießbarer.

Unten haben dieſe Thiere der zweiten Ordnung ſechs
bis acht Vorderzahne. Unter ihnen beninden ſich die nus-
lichſten fur die Menſchen, wie wir aus der folgenden Be—
ſchreibung der einzelnen Thierfamilien dieſer Ordnung
ſehen werden.

1. Das Kamel. Camclus.
Mit dieſem Namen bezeichnen wir mehrere Thier—

arten, welche im Baue ihres Korpers mit dem eigent-

lichen
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lichen Kamele Aehnlichkeit haben. Ob ſie gleich alle
Auslander ſind, ſo haben doch folgende vier auch fur

uns Nutzen.

a. Das Kamel mit einem Hocker, der Drome—
dar (Laufkamehh. C. Dromedarius.

S. Tab. IlI. Fig. 2.
Geſtalt. Dieſes Thier unterſcheidet ſich durch ſei—

nen langen, dunnen Hals, den es krummen und ausſtrek—

ken kann, kleinen Kopf, langliche Schnauze mit einer
Spalte in der Oberlippe, kurze Ohren, durch dicke
Schwielen an den Fußen und an der Bruſt und durch
den Hocker, das iſt, einen fleiſchigten Auswuchs auf dem
Rucken, welcher mit langern Haaren bewachſen iſt. Es iſt
etwas großer als ein Pferd und empfiehlt ſich durch ſein
außeres Anſehen gar nicht. Die Haare ſind kurz und wol
licht, außer, wie geſagt, am Hocker, ſo auch am Kopfe
und Halſe. Die Farbe iſt gewohnlich rothlichgrau.

Das Vaterland des Dromedars iſt Aſien und
Afrika. Wild findet man ihn noch in wuſten, gemaßig
ten Gegenden Aſiens. Zahm aber iſt er weit verbreitet,
in Arabien und den angrenzenden Landern, ein ſehr ge

1

meines Thier. Vielleicht iſt er von hier aus erſt nach

J

Afrika und zunachſt nach Aegypten gekommen. Man
ſieht auch bisweilen einen Dromedar in Deutſchland zur
Schau herumfuhren. Man hat ſogar gewunſcht, daß
dieſe ſo nutzllchen Thiere in europaiſchen Landern einheimiſch

gemacht werden mochten. Einige mißlungene Verſuche
haben bisher abgeſchreckt. Eben ſo iſt es auch in Ame—
rika gegangen, wo ſie von Europaern hingebracht wurden.
Jch zweifle nicht daran, daß die Kamele in vielen Landern

Euros

 4 1
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Europa's bei einer klugen Behandlung fortkommen wur—
den, auch daran nicht, daß wir mit Hulfe derſelben bei
dem Transporte unſrer Waaren viel erſparen wurden; aber
ich habe doch das Bedenken, daß unſre Lander zu angebaut

ſind, als daß eine große Verbreitung der Kamele bei uns
moglich ware. Das Futter, welches die Natur den Ka—
melen angewieſen hat, iſt bei uns nicht mehr genug, und
beſſeres Futter wurde ihnen mehr ſchaden als nutzen.
Das Hauptverdienſt der Kamele bei ihrem Laſttragen iſt,
daß ſie lange durſten und auch hungern konnen. Hieſes
hatte fur uns keinen Werth, weil wir bei uns keinr lan
gen Sandwuſten haben. Ferner, obgleich dieſe Thiere in
verſchiedenartigen Landern ſich aufhalten, ſo iſt doch nicht
zu leugnen, daß ſie mit ihren geſpaltenen Klauen zwar im
Sande gut laufen, aber im Kothe nicht gern fort wollen.
Man konnte bei unſern Wegen wohl Geſfahr laufen, mit
den Kamelen bisweilen ſtecken zu bleiben.

Weil alles Uibrige, was ich noch vom Dromedar zu
ſagen habe, auch auf die andere Kamelart paßt, ſo wol—

len wir dieſe vorher auch beſchreiben.

b. Das Kamel mit zween Hockern, das Tram—
pelthier. C. Bactrianus

Es iſt etwas großer, als der Dromedar, iſt eben
daran kenntlich, daß es zwei ſolche naturliche Polſter auf
dem Rucken hat, von denen der hintere hoher, ob er gleich
auf manchen Abbildungen zu hoch gezeichnet iſt. Die
Farbe des Trampelchiers iſt gewohnlich aſchgran. Das
Vaterland hat es zwar mit dem Dromedar gemein,
doch ſcheint es beſonders in den Wuſteneien zwiſchen
China und Jndien zu Hauſe zu ſeyn.

Jm
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Jm gemeinen Leben nennen wir den Dromedar und
das Trampelthier ohne Unterſchied Kamele. Jch meine
alſo auch im folgenden unter dieſem Namen alle beide Ka—

melarten zugleich.

Die Nahrung der Kanmele beſteht vorzuglich in
Brenntſſſein, Diſteln und allerlei Baumlaub, welches ſie
ſich ſelloſt abſtreiſen, ohne den Zweigen Schaden zu thun,
wobei ihnen ihr langer Hals ſehr zu ſtatten kommt. Jhre
Liroert, das Zahnfleiſch und der Mund ſind ſo knorplich,
dañ ſie von den ſtachlichten Gewachſen nicht geritzt werden.

Der Genuß des Buxbaums iſt ihnen todtlich.

Fortpflanzung. Das Welbchen bringt nur ein
Junges, welches ein Jahr, auch zwei Jahre geſaugt wird.
Jn den erſten vier Jahren laßt man gern das Junge frei,
damit es feſter und ſtärker werde. Gewohnlich lebt ein
Kamel a0 bis 50 Jahre, und kann, die Zeit ſeines
Wachdsthums gerechnet, auch nicht langer leben.

Sigenſchaften. Die Kamele ſind dazu gemacht,
die Laſtthiere der Menſchen zu ſeyn. Die Schwielen an

der Bruſt und an den Fußen, welche dieſen Thieren an—
gebohren ſind, machen ſie geſchickt zum Niederknien, da—
mu man ſie bequem beladen konne, denn dieſe Verhartun—

gen verhindern das Aufreiben. Die Hocker geben theils
dem Reuter einen feſtern Sitz, theils den aufgepackten
Waaien eine feſtere Lage. Was aber vor Allem bemer—
kenswerth iſt, iſt die Einrichtung ihres Korpers, nach
welcher ſie ſehr lange durſten konnen. Sie haben nem—
lich außer. dem Magen der wiederkauenden Thiere noch
beſondere Zellen, in welchen ſich eine Menge von dem hin
tergeſchluckten Waſſer ſammelt, ſich mit den ubrigen Feuch-

tigkeiten nicht vermiſcht und rein und gut bleibt. Aus
dieſem
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dieſem Behalter geht von Zeit zu Zeit duech Zuſammen—

ziehung deſſelben eine Portion Waſſer wirder ui den
Schlund und ſchutzt das Thier vor Diaſt. Daher
kommts, daß das Thier uber 10 Tage dauern kan.n,
ohne einen Tropfen zu ſaufen, daß es aber auch ſehr viel
auf einmal ſauft, um ſein Magazin vollzufullen. Hat
es auf weiten Reiſen ſchon mehrere Tage nicht geſoffen,

und merkt es den Abgang an ſeinem Waſſervorrathe, ſo
wittert es die Waſſerquellen von fern, und verdoppelt
ſeine Schritte, um an dieſelben zu gelangen. Wie weiſe
wußte Gott ſeine Geſchopfe auf jedes Land abzumeſſen!
Jn den ſandigen Gegenden Arabiens, wo man oft in
mehrern Tagereiſen keinen Tropfen Waſſers ſindet, mußte
gerade ein ſolches Thier ſeyn, wenn der Menſch in den—
ſelben fortkommen ſollte. Fur ſich kann er allenſalls Ge—
tranke auf einige Tage mitnehmen: wie konnt' er aber ſo
viel Waſſer fortbringen, als z. B. ein Pferd zum ſau—
fen braucht? Ja noch mehr. Wenn auf jenen dur—
ren Wegen der Menſch kein Waſſer mehr hat, und cuch
keins ſendet, ſo ſalachtet er ein Kamel, und fdet in
deſſen Mogen ſo viel Verrath, um uicht verdinſen zu
muſſen. An den Kamelen finden wir eben terne große
Klugpeit und Gelehrigkeit; aber eine deſto aroßere Jolg—
ſamkeit, weiche ſie zu ihrer Beſtimmung vorzuglich ge—

ſchickt macht. Es koſtet keine große Muhe, ein Kamel
zu ſeiner Arbeit zu gewohnen, es tragt willig ſeine Laſt,
und wird auch bei ſchlechter Behandlung nicht ſurchtbar.
Nur in der Paarungszeit wird das Mannchen gefahrlich
und beinahe wuthend. Aus ſeinem Munde geht ein weißer
Schaum, es frißt wenig, und ſallt Menſchen und Thiere
an, daher man es oſt mit einem Maulkorbe verſehen muß.
Ein Kamel tragt 12 bis 15 Centner, und kann in einem

Erll. Th. E Tage
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8
ooe i2 deutſche Meilen zurucklegen, wenn es beladen iſt.
Dunch Cheſang und Muſik muntert man es zur Fertſetzung

des Wtarſches auf. Wird ihm aber die taſt zu ſchwer,
oder oer Weg zu lang, ſo fallt es nieder und iſt durch
keine Prugel wieder aufzubringen. So auch ſteht es gar
nicht auf, ioenag es fuhlt, daß man ihm zu viel aukgela—

den habe. Aujf emigen Canariſchen Jnſeln ſpannt
man das Kamel vor den Pflug. Die Dromedere
gehen einen ſo ſtarken Trott, daß die Pferde ihnen nur
im Galopre nachkommen konnen. Ohnſtreitig ſind ſie es,
welche in den alten judiſchen Schriften die Läaufer aus

Midian genannt werden.

Die Lebens art der Kamele hangt jetzt großtentheils
ven den Menſchen ab, denen ſie unterworfen ſind. Auch
in ihrer naturlichen Lebensart ſcheinen ſie nichts Beſon.
deres zun haben. Man hault ſie nicht prachtig, doch wer—

5 den diejenigen, welche etwa Geſchenke zu heiligen Stat—
J ten tiegen müſſen, ſchon geputzt und bekranzt Slie

h

ſchlaſen auf dem Bauche liegend.

Man kann ſchon aus der Beſchreibung der Kamele
ſchließen, daß ſie uns Menſchen nicht ſchaden, wohl aber

viel nut zen konnen. Jn ihrem Vaterlande ſind ſie erſt—
lich wegen ihrer guten Dienſte als Laſtthiere ſchatzbar.
Man richtet ſie in der Jugend ab, indem man ſie das

1 Niederknien lehrt, ihnen nach und nach immer großere
laſten aufpackt, um ſie zum Tragen zu gewohnen. Man
ſucht auch ihre Fertigkeit im Hungern und Durſien zu
vermehren, indem man ihnen zu Zeilen am Jutter ab—
bricht. Man fuhrt ſie mit ihrer Laſt, vermittelſt eines
Stricks um den Hals oder Kopf, oder treibt ſie auch
ungefuhrt. Wenn man nach einer Tagereiſe Halt macht,

ſo

u  ν
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ſo ſenkt ſich das Kamel nieder, man binpdet die Soicre
los, laßt die Waare von beiden Seuen herobgletten,
und ſo bleibt das Kamel zwiſchen ihnen ſhlatend uegen,

bis ſie ihm am andern Morgen wieder auſa vackt ſind.
Jn Peirſien und im Aftilaniſchen Kenigrenche oango
ſind die Kamele auch die Sanftentrzjer des Kenigs.
Man gebraucht die Kamele auch zum Ziehen vor dem
Wagen und Pfluge und zum Reiten, woder ſie ziemlich
eben ſo geſattelt werden, wie die Pſerde. Z„„uner iſt
ihr Fleiſch in ihrem Veterlande geſchattt. Junge Ka—
mele mögen wohl gut ſchmecken, wenigſtens halten ſte
die Araber fur einen Leckerbiſſen. In einem eben ſo gu—

ten Rufe ſteht ihre Milch, welche bei manchen Volkern
die gewohnliche Nahrung ausmacht, ſur ſehr geſund ge—

halten wird, aber dick und zahe iſt. Sie wud reh,
oder zum Thee genoſſen, oder geſanert. Di Tertern
und Kalmucken machen auch Brandtwein aus ihr, wie

aus Zuh. und Pferdemilch. Sie muß dazu noch alle
Butterthernle haben, wird in einen ledernen Soſ lauch ge—

than, mit gegohrrer Milch vermiſcht, und ſo lauge ge—
ſchüctelt, bis lues in Gahrung kommt. Aisdann wird
die Maſſe in einem eiſernen Keſſel, welcher eenen holzer—

nen Helm mit einer Ropre hat, d. liairt, und das gei—

ſtige Weſen aus der Milch wird geſammelt. Um
dieſer Vortheile willen iſt das Kamel der großte Reich—
thum der Araber und mancher andern Volker. An—
dere Vortheile, welche das Kamel gewahrt, gehen uas
naher an. Das Haar deſſelben wird auf nammuchſal—
tige Weiſe benutzt. Jm Fruhjahre pflegt es daſſelbe in
wenig Tagen ganz zu verlieren, ſieht dann wie abgebruht

aus, und leidet vlel von den Fliegen. Man ſammelt
dieſe Haare und verkauft ſie von verſchiedener Gute. Man

E 2 muß
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muß aber nicht glauben, daß das, was wir gewohnlich
Kamelhaare nennen, die Hrare der jetzt beſchriebenen
Komele ſind, ſondern der Kämel-Ziege, oder angoriſchen
Ziege, daher es Kämelhaare und Kamelgarn heißen ſollte,
wovon weiter unten die Rede iſt. Die eigentlichen Ka—
melhaare, von denen wir jett reden, werden auch zu
grobem Garn und zu einer Art von Kamelot verbraucht,
der einigen Volkern Aſiens zu Sommerkleidern dient.
Man macht Fußſocken davon, und in Perſien feine Our—
tel, die, wenn ſie beſonders weiß ſind, in hohem Preiſe
ſtehen, auch Filzdecken, um die Stuben der vornehmen
Perſer zu bedecken. Das Kamelhaar wird endlich auch
unter andere Haare gemiſcht und zu Huten verbraucht.
Unfre Hutmacher bezahlen das Pfund Kamelhaare mit
2 Gulden. Von der Art, wie aus Haaren Hute gemacht
werden, ſiehe bei der Beſchreibung des Haſen. Die
Weiber der Kalmucken in Aſien wiſſen ein gutes Mittel,
die Kamewaare kraus zu machen. Sie ſchlagen das
Haar, drehen es zu ſteifen, ſtarken Stricken, kochen es
im ſiedenden Waſſer und zerſchneiden dann die Stricke in
Stucken. Davon werden die Haare ſo kraus und wol-
lenartig, daß ſie ſich nicht verfilzen. Jch finde dieſes
Verfahren ſehr nachahmungswurdig. Das Felt der
Kamele wird mit Lohe gegerbt. Jn Aſien und Afrika
macht man aus demſelben Waſſerſchlauche, mit denen man

das Waſſer in die Huuſer tragt, und in denen auch die
reiſenden Geſellſchaften (Caravanen) das nothige Trinkwaſ.-

ſer nirnehmen. Außerdem ſollen auch die Turken aus
den. gKanielfelle Chagrin bereiten.

Der Chagrin (lies: Schagreng)
in ſtakes, hartes Leder, welches ſich dadurch unter—

idet, daß es auſ der Narbenſeite kleine Erhohungen

oder
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oder Knotchen hat. Die Att der Zubereitirng iſt noch
großtentheils ein Geheimniß der Morgenlander, die es
erfunden haben. So auch iſt man darüber noch nicht
einig, aus welchen Fellen der Chagrin gernacht werde.
Manche meinen von Kamelhauten, und beſonders von
dem Hocker des Kamels, andere ſagen, von dem hinter—
ſten Ruckenſtucke der Pferde- und Mauleſelfelle, welches
letztere am bewieſenſten iſt. Jn Frantkreich macht man

das Chagrin aus Ziegenſellen nach, indem man ſee mit
herßen Kupferplatten, die ſolche Erhohungen hanen, preßt,
und ihnen dadurch die kornichte Oberflache giebt.

Der achte und beßte Chagrin kommt aus Conſtanti—

nopel, ſchlechter iſt er agus Algier, Tunis und Tripoli,
noch ſchlechter aus Pohlen. Die Felle, aus denen der
Chagrin gemacht werden ſoll, werden einige Tage in rei—
nem Waſſer durchgeweicht, his das Haar leicht ausgeht.
Dieſes wird mit einem ſtumpfen Schabeiſen herunter—
geſchabt, worauf die Felle wieder in reines Waſſer kom—
men, und nach dem volligen Durchweichen erſt auf der
Fleiſchſeite geſchabt, dann auf der Haarſe!.e nochmals ge—
ſaubert werden. Nun werden ſie in Rahmen aus—
geſpannt, und mit der Fleiſchſeite nach unten zu auf
den Fußboden hingelegt. Die Haarſeite wird mit dem
ſchwarzen, harten und glatten Saamen einer Art von
Ganſefuß chenopadium album) uberſchuttet, welche
haufig an der Wolga wachſt, und von den Tartarn Ala—
buta genannt wird. Uiber die Samenkorner wird ein
Filz gebreitet, und ſo tritt man die Korner mit den Fußen

auf die Felle an, welche ſich tief einpragen.

Ohne die Saamenkorner abzuſchutteln, tragt man
die Rahmen in freie Luft, und lehnt ſie zum Trocknen an

Ez eine



70 1 Flaſſe. Zweite Ordnung. Saugthiere
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eine Wand, die beſaamte Seite hinterwarts. Nach el—
nigen —igln, wenn die Felle ganz trocken ſind, ninnnt
man ſie aug den Rahmen und klopft den Saamen ab,
welener iciche Grubchen uad Rauhigkeiten hinterlaßt,
dureo wele man das Korn des Chagrins erhalt. MWeiter
werdta iorn die Fe'le auf einer mit dicken Filzen bepol—
ſierten OSterghank beſchabt, um die hervorragendſten

Reon Alen wegzunehmen, und geebnet, ſo daß von
deinn Caemen nur ſchwache Eindrucke ubrig bleiben, ge—

rade, wanman ſie haben will. Nach dieſen Arbeiten
legt mon den Chagrin wieder in Waſſer, worin die zu
Grucchen emgedruckten Punkte auſquilleen, und das Korn

des Thagrins bilden. Aus dem Waſſer kommt es in
eine ſtarke heiße Lauge, die aus einer Salzerde gekocht
wird. Noch warm packt man die Felle urentenander,
und laßt ſie einige Stunden zum Aufſchwellen liegen.
Endlich thut man ſie noch 24 Stunden in eine mittei—
maßig ſiurke Sohle von Kochſalz, wodurch ſie weiß und
zur Annehmung der Farbe geſchickt werden, die man ih—
nen hernach mwürtheilt.

Die gewohnlichſte und beliebteſte Farbe iſt die meer—
grune, wozu man Salmiaek und feine Kupferfeile nothig

hat. Doch wird der Chagrin auch weiß, blau, roth
und ſchwarz gefarbt. Weiß wird er durch Alaun mehr
dazu zugerichtet, daß er eine ſchone rothe Farbe annehme.)

Der Chagrin iſt ſehr hart, ſo lange er trocken iſt; ſoll
er verarbeitet werden, ſo legt man ihn einige Zeit ins Waſ—
ſer, wedurch er ſehr geſchmeidig wird. Man verbraucht

ihn
v) Ari dieſe beichriebene Art wird in Aſtrachan der Chagrin ver—

fettiot. j eue nordiſche Beitrze, ir G. G. 325. u. f.



ol en keine Vorderzahne, mit geſpalt. Klauen. 71

ihn bei une zu Degen- und Meſſerſcheiden, zum Bucher—

cinbande, zu Schreibetaſfeln, Schrellekuſthen, Uhrge—
hauſen, Futteralen, Etuis u. ſ. w. Jn Nurnbeng und
Augsburg beſchaftigt man ſich ſehr danut. Der Name
Chagzrin tommt iher von dem perſiſchen Worte Dagri.
Mdn nennt auch aauf ahnliche Art getippelte oder kornichte

Fucchhaute Chagtin, welche aber nicht mehr ſehr gebrauh—

lich zu ſern ſcheinen.

Unter das, was man von den Kamelen benutzt, ge—

hort auch ſogar der Miſt derſelben. Er muß erſllich oft die
Streu der Kamele ſelbq abgeben. Man laßt ihn nem—
lich cinen Tag an der Sonne liegen, daß er trocken wird,
faſt wie Staub, und des Abends ſtreut man ihn den
Kameilen unter. Man ſammelt ihn ferner zu Klumpen,

und brennt ihn anſtatt des Holzes, welches in Sand—
wuſten fehlt. Jn Aegypten, wo man beſondere Oefen
anlegt, um die Eiler der Hausvoögel durch eine kunſtliche

Warme auszubruten, heitzet man die Oefen mit dieſem
Miſte. Ja auch der Ruß des verbrannten Miſtes lie-
fert einen Handelsartikel, nemlich Salmeak, ein Galz,
welches uns die Natur liefert, wie bei den Mineralien
erzarit werden wird, das aber auch durch die Kunſt der
Plenſchen aus dem Miſte und Urin der Thiere hervorge—
bracht wird. Sonſt holten die Europaer vielen Salmiak
aus Aegypten und Syrien, jetzt macht man ihn in Deutſch—

land und Frankreich auch. Die Kneochen der Kamele
werden wie andere Thierknochen von dem Beindrechsler

verarbeitet.

Das dritte Thier, welches wir zu den Kamelen
rechnen, iſt

E 4 e. Das
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c. Das Ziegenkamel oder Lama. Camelus
Glama

Man fndet dieſes Thier gezahmt. Es ſoll von dem
wildlelenden Guanaco, dem es ſehr ahnlich iſt, ab—

u
ſtammen. Menche halten ſie fur zwei verſchiedene Arten;
ich ſiede aber die Grnnor nucht hinreichend.

Dietes Thier hat freilich wenig Aehkulichkeit mit ei—
nenn Sonule, aufſer durch den langen Hals, die geſpal—

tene Oberljnt und durch eine greke Schvicle an der
Srug. Aeunlichkeit mit den Ziegen erbait es durch ſeine
Hasoſe, welche auf dem Rucken Jver kurz, aber an den
Seiten und am Unterleibe lang, wie Ziegenhaare ſind.
Cs iſt viel kleiner als das Kamel, wird 4 Fuß hoch,
ſieht weiß, oder ſchwarz, oder geſprenkelt aus. Es lebt
in Sudamerika, und dieſes und das folgende ſind daſelbſt
die einzigen nutzlichen Hausthiere geweſen, ehe Europaer
hinkamen. Cs bringt mbis 2 Junge, lebt etwa is Jahre,
und nahrt ſich von grunen Kruutern. Es lebt heerden—
weis, liebt hohe Gegenden, und erklettert mit großer

Behendigkeit die ſteilſten Anhohen. Es iſt ſanft und
weiß ſich nicht anders zu wehren, als mit einem Spei—
chel, den es durch die Spalte ſelner Oberlippe blaſt. Es
wandert lange hinter einander und tragt uber 150 Pfund.
Wenn es aber mude iſt, ſo legt es ſich nieder, und iſt
dann duirch die großten Mishandlungen nicht wieder auf
die Beine zu bringen. Es ſtirbt lieber und todtet ſich
wohl ſelbſt, indem es mit dem Kopfe wider die Erde
ſchlagt. Billige Menſchen werden einem ſolchen Thiere,
noelches von ſelbſt willig tragt, was es tragen kann, nicht

uber ſeine Krätte zumuthen: nur Grauſame konnen ſeine
Willigkeit misbiauchen, und leider wird dieſe Grauſam—

keit
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keit noch oft verubt. Je geduldiger ein Thier unſre Loſten
tragt, deſto mehr Schonung ſollte es doch erhalten.
Fuhle hierbei, o Jugend, die Niedrigkeit der Menſchen,
welche die Thiere martern!

Wegen ſeiner Fahigkeit zum Laſttragen wird das
tama beſonders haufig in den ſpaniſchen Bergwerten in
Sudamerika gebraucht, um die Erze fortzuſchaffen. Sie
gehen langſam, aber ſicher und anhaltend. Das
Fleiſch der Jungen iſt wohlſchmeckend, und die Haate
werden eben ſo gebraucht, wie die Haare der Ka—
mele, beſonders zu Juten. Aus den Fellen dieſes
Thieres machen ſich die Patagonen Kleidungen, in—
dem ſie ſie in großen Stucken zuſammennahen, mit der
rauhen Seite um den Leib wickeln und mit einem Gortel
befeſtigen. Die Jndianer bereiten ſie auch nut Tolg zu
Schuhſohlen, die aber keine Naſſe aushalten, weil ſie
nicht gegerbt ſind. Oegerbt nehmen ſie die Spanier
zum Pferdegeſchirre.

Roch beruhmter unter uns iſt

d. Das Schafkamel oder Vicunna. Came—
lus Pacos.

S. Tah. V. Fig. i.
Es iſt, wie ſchon geſagt, ebenfalls ein Hausthler

in Sudamerika, beſonders in Peru, und heißt dort
Paco. Jn der nemlichen Gegend findet man ein ihm
ahnliches wildes Thier, welches eigentlich den Namen
Vicunna hat. Man glaubt, daß das zahme Schaf-
kamel von dieſcm abſtamme, und ſeine wenigen Verſchie—
denheiten durch ſeine veranderte Lebensart in der Gefan—

genſchaft erhalten habe, welches wohl moglich iſt.

Es Mit
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Mit dem Kamele hat es durch ſeinen langen Hals
Aehnlichkeit, und mit dem Schafe durch ſeine Woll.
Es kommt dem Ziegenkamele ſehr nahe; iſt aber noch
kleiner, ſieht rothbraun aus, lebt ebenfalls gern in Ge—
ſeilſchaſft und auf hohen Bergen. Sie vermedhren ſich
nicht ſtark, und ihre Anzahl iſt durch die Nachſtellungen
der Srenier ſehr vermindert worden. Sie ſind auch
ſchrein, laſſen ſich aber auch nicht uber ihr Vermogen
forttreiben. Sie tragen nur kaſten von 7o Pfund. Jhr
Fleiſch iſt nicht ſo wohlſchmeckend als der Ziegenkamele.

Die wiltdlebenden jagt man auf folgende Art. Ein
Hauſen Leute geht auf die Jagd aus und ſucht die Schaf-
kamele zuſammen und in enge Wege zu treiben. (Das

nennt man eine Treibjagd.) VPor dem Ausgange
dieſer engen Wege ſund Stricte an 4 Schich hoch gezo—
gen worden, an welchen man tappchen von Leinwand oder

Tuch flattern laßt. Die Sthaſtauaele werden, wenn ſie
hier aniommen, durch die flatternden Lappen ſo in Fuucht

geſetzt, daß ſie es nicht wagen, hinuber zu ſpringen,
ſondern in einen Hauſen zuſammen laufen und ſtehen blei—

ben, ſo daß man ſie mit lelchter Muhe in großer Dauige
todten kann. Bisweilen ſind aber unter der Heerde
Schaflamele auch einige Ziegenkamele. Da dieſe etwas
hoher und weniger furch:ſam ſind, ſo ſetzen ſie uber die
Stricke, und dann folgen ihnen die Schaftamele nach.

Man jagt dlieſe Thiere um ihrer Felle willen, welche
wie Ziegenfelle bearbeitet werden, beſonders aber wegen

ihrer Wolle und des Bezoarſteins, den man in ih—
rem Leibe ſindet. Jhre Wolle, die feinſte und ſeiden—
artigſte, die wir haben, iſt bei uns unter Lem Namen

Vi—
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Vicogne-Wolle
bekannt. Als die Spanier Peru eroberten, lernten ſie
bald dieſe Wolle ſo hechſchatzen, deß es rerboten wand, ſie
in andere Lander zu verkaufen. Jetzt wird ſte uwrar ver—
kauſt, iſt aber ſehr theuer, theils wegen ihrer Erne und
Seltenhent, theils wegen des weiten Transpert een
Amerika zu uns. Man hat ſich daher Muhe gengeben,
die Schaflamele in Spanien einzufuhten; ſie ſind aber
niemals fortgekommen. Helehrte Manner behaupten
zwar, daß dieſe Thiere auf den Prprenaen in Spanten
eben ſo gut fortkommen mußten, als auf den Cordelieren

in Amerika. Jch halte aber dafur, daß es nicht blos
auf die Berge, ſondern auch auf viele andere Umſtande

ankomme. Die Vicogne-Wolle wird zu ſchonen
Handſchuhen, Strumpfen, Huten, Tapeten und Decken,
zu Zeugen und Tuch u. ſ. w. verbraucht. Cine Clle
Tuch davon kann aber nicht unter 20 Thaler verkauft wer—

den. Die meiſte wird in den ſpaniſchen Wollenzeug—
Mauufekturen verarbeitet. Jn Frankreich wird ſte mit
Kaumchen- oder Haſenhaaren vermiſcht zu den Vicogne—

Hucen verwendet. Jch wurde hier die Art, wie die
Wolle der Thiere zu Tuch und Zeug vermittelſt mehrerlei
Zurichtungen verarbeitet wird, erklaren, wenn ich nicht
glaubte, dieſen Unterricht bis auf die Beſchreibung des
Schafes aufſparen zu muſſen, weil die Schafwalle die
gewohnlichſte bei uns iſt. Man wird ihn alſo weiter
unten finden.

Der Bezoarſtein
oder Bezoar iſt eine ſteinartige Verhärtung in dem Leibe
maucher pflanzenfreſſenden Thiere. Er entſteht von ge—
noſſenen Pfianzentheilen, welche ſich mit einander verbin—

den,
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den, und durch die Bewegung der Eingeweide abrunden.

Man fmndet ihn theils kugelrund, theils langlich rund, in
perſchiedener Große, gewohnlich wie eine Nuß. Er
wachſt nach und nach, denn er beſteht aus mehrern uber—

einander liegenden Schalen, wie Zwiebelſchalen, welche
ſich von Zeit zu Zeit angeſetzt haben. Jn der Mutte iſt
er entweder hohl oder mit Saamen, Nadeln u. dergl.
veiſehen. Wenn es ausgemacht iſt, daß er ſich blos in
den alten Thienen ſindet, ſo kann er eine Folge von der
vermaauderten Verdauungskraft ſern. Man erhalt den
Beozoar vernehmlich aus Aſien und aus Amerika, er iſt
acer oft vutiſcht, weil der achte theuer iſt. Der Aſia-
tiſche eitt der morgenlandiſche, der Amerikaniſche

der abendländiſche. Vom Erſtern iſt ſpaterhin
die Rede. Den abendiandiſchen liefert eben das beſchrte—
bene Schaftamel. Er wird nicht ſo hoch geſchatzt als
jener; der, welcher in die grunliche Farbe fallt, wie
der morgenlandiſche, iſt der beßte. Weil er aus geſun—

den Bergkrautern entſtanden iſt, ſo ſchreibt man ihm
große Heilkrafte zu.

2. Das Biſamthier. Moſchusthier. Mo—
ſchus molſchiferus.

S. Tab. V. Fijg. 2.

Jch rede blos von dem eigentlichen, oder tar—
tariſchen Biſamthiere, von welchem wir den be—
ruhmen Biſam bekommen, und ubergehe die fur uns
weniger wichtigen, vetwandten Arten ganz.

Geſt alt. Jn der aäußern Bildung hat das Biſam—
thier viel Aehn'ichkeit mit dem Reh, iſt etwas kleiner,
ſchlank und leicht, aber ohne Horner. Der Schwanz iſt

ſo
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ſo kurz, daß man ihn kaum bemerkt, die Hinternne ſerd
langer, als die vordern, die Ohren quoeß und beeit die
Haare dick, faſt borſtenartig, doch murbe. Zwei nak—
male machen dieß Thier ſehr kenntlich, erſtlich zioenlinge
und platte Ectzahne, welche aus der obern Kinnlade her—
ausſtehen und hinterwarts gekrummt ſud; zweitens ein

kleener Sack oder Beutel in der (Yegend des Rabels, in
welchem ſich der bekannte Biſam avſendert. Doch ſind
beide Merkmale nur am Muannchen zu finden.

Die Farbe iſt nicht beſtimmt anzugeben. Gemei—
niglich ſind die Spitzen der Haare braun oder gelb, im
ubrigen weiß, welches mancherlei Schattirungen giebt,
die Ohren ſind weiß und ſchwarz, und auf der Stirn iſt
ein weißer Fleck. Man findet ſie auch ganzlich braun—
ſchwarz, mit weißen Binden am Halſe, auch grauroth—
lich und weißlich. Die Haare farben ſich auch nach oer
verſchiedenen Jahreszeit verſchieden, wie Ließ bey meh—

rern Thieren der Fall iſt.

Das Vaterland dieſes Biſanthiers iſt das oſt—
liche Aſien. Hier iſt es ziemlich weit verbreitet, z. B.
in Tibet, China, Tartarei und auch in einenn Theile Si—
biriens. Das Sibiriſche liefert nicht ſo ſtarken Biſam.
Jn Europa ſcheint dieß Thier nicht forthommen zu kon—
nen, doch hat man in Frankreich eins drei Jahre lang
in der Gefangenſchaft erhalten.

Die Nahrung finden dieſe Thiere in mehrern
Pflanzen, Wurzeln und Laub und in Moos. Letzteres
dient ihnen beſonders im Winter zur Erhaltung. Das
zahme Biſamthier in Frankreich futterte man mit im
Waſſer aufgegangenen Reis und mit Brodkrumen mit

Moos
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Meos von Eichenbaumen vermiſcht, wobei es ſich wohl

befand.
Forteflanzung. Zu Anfange des Winters, im

Noveniber und December, paaren ſich die Biſamthiere.
Sie verſent eln ſich dann, ſcheinen mit einander zu
reuen, und die Munnchen kampfen mit einander ſo hitzig,

daſt; man oſt welche mit Wunden, RNarben und abge—
broe einnn Zahnen fangt. Das Letztere dienet zum Be—
warſe, daß die Zabne dieſen Thieren als Wafſen dienen,
und zwar gegen ihr eignes Geſchlecht, daher die Weib—
chen keine ſolchen Zahne haben, weil dieſe nicht unter
einander kampfen. Gewohnlich bringen ſie zwei Junge

im Mei oder ſpatſtens im Junius, welche im Herbſte
ſchon halb ſo groß als die Alten ſind. Die Jungen ſind
inerſten Jahre mit rothgelblichen Flecken und ſchonen
Ruckenſlreiſen gezeichnet. Die hervorſtehenden Zahne
ſehlen den jungen Mannchen noch, dafur haben ſie, wie
die Werbchen, einen haarigen Schwanz. Jhm zwetten
rand dutten Jahre verlteren ſich die Flecken, die Eckzahne

kornnien hervor, und der Schwanz verliert ſich in eine
nackte Warze.

Unter die Eigenheiten dieſes Thiers gehoret erſt
lich der ſtarke Biſamgeruch, welchen ſein ganzer Korper
verbreitet, und welcher zur Paarungszeit am ſtarkſten iſt:
zweitens ſeine Furchtſamkeit. Um diieſer letztern willen
hat ihm die Natur eine große Schnelligkeit verliehen.
Utber die ſteilſten Abhange der Gebirge, uber Felſenklufte

ſetzt es mit Leichtigkeit weg, ſchwimmt uber reißende und

breite Strome, lauft des Winters mit ausgebreiteten Hu—
fen uber den Schnee, faſt ohne Spur zuruckzulaſſen, und
weiß ſich durch die dichteſten Walder geſchickt durch—

zuwinden.

Es
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Es ſuhrt eine einſame Lebensart, ousgenommen
im Herbſte, wo ſich die Biſamthiere verſemmeln, es
ſueht die Wohrungen ber Menſchen, halt ſich ea ſieiten
Felſen, in laiten, zwiſchen Bergen liegenden Theſern
und Waldern auf, wagt ſich niemals ins Freie, und,
wie es ſcheint, ſelbſt im Winter nicht. Auch ſollen ſie
ihre Geſchaſte mehr des Nachts treiben.

Feinde und Krankheiten. Die Biſamthiere
ſcheinen viel von Jnſekten zu leider. Faſt alle Jungen
werden von einer fiiegenden Laus oder Lausſiiege geplagt,
welche ſich vorzuglich am Bauche anſetzt und ſaugt. Ci—
nige von den zweizährigen und ältern hatten unter der
Haut haufig Larven von Bremſen ſeten. Der voirnehmiſte

Feind der Biſamthiere iſt der Menſch, welcher er auf
verſchiedene Art jagt. Die Einwohner Sibuiens und
die daſelbſt wohnenden Ruſſen umzaunen gewohnlich die
engen Thaler, laſſen nur einen kleinen Durchgang, rnd
legen daſelbſt Schlingen, worin ſich das Thier mit dem
Halſe oder den Fußen fungt und von den Jagern gefunden

wird. Andere legen an ſolcen Steullen Selbſigeſchoſſe,
nehmlich Pfeile, welche aoſclhießen, wenn das Thier
daran ſtoßt, oder ſie legen Fallen und beſtreuen ſie mit
Flechtenmoos zur Lockſpeiſe. Die Tunguſen, welche als
ein jagdllebendes Volk immer in den Waldern herum—
ziehen, ſchießen es mit Bogen und ſuchen ſich dem Winde
entgegen dem Thiere ſo weit zu nahern, daß ſie es mit
dem Pfeile erreichen knnen. Sie verſtecken ſich auch
im Hinterhalte, und machen vermittelſt zuſammengeſchla-

gener Birkerchaut das Gebloke der Jungen ſo geſchickt
nach, daß die Mutter und alten Mannchen dadurch an—
gelockt werden. Bei dieſem Gebloke konmen auch oft

Raub.
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Raubthiere herbei, welche ein junges Biſamthier zu
fangen hoffen, und ebenfalls eine Beute des Jagers

werden.
Thiere, welche in abgeſonderten Oertern friedlich ihr

Futter in einigen Krautern ſuchen, konnen den Menſchen

nicht ſchadlich werden, wohl aber nutzlich. Das
Fleiſch wird geringgeſchätzt, das des Mannchens oft
weageworfen, wegen ſeines Geruchs und ſeiner Derbheit.

Das Fleiſch der Jungen iſt jedoch zart und wohlſchmek.
kend, das der Alten wird leidlicher, wenn es in Eſſig
eingeweicht und gebraten wird. Wenn die Eingeweide
ſegleich aus dem Thiere genommen werden, wenn es noch

warm iſt, ſo entgeht dem Fleiſche auch viel von ſeinem

widerlichen Geſtanke. Das Fell iſt ſchatzbarer.
Jn Stwvirien braucht man es mit den Haaren zu Nuhen

und Winterkleidern. Die Ruſſen gerben die Felle bis—
weilen gelind, ſchaben die Haare ab, waſchen ſie, breiten
ſie bei ſtarter Kalte aus, daß ſie trocknen, reiben ſie dar—

auſ mit den Handen, bis ſie weich und nett faſt wie
Seidenzeug werden, und machen ſich davon Sommer-
kleider. Ein gelehrter Reiſender, Herr Pallas, ließ meh—
rere Felle durch die Samiſch erberei bereiten, welche
weicher und zarter, als Redhfelle wurden. Von der
Samiſchgerberei ſiehe unter Hirſch. Die hervorſte—
henden Zahne werden in Aſien mitunter als Pfriemen
gebraucht. Am wichtigſten wird uns aber dieſes Thier

durch den

Biſam, oder Moſchus.
Dieß! iſt eine Feuchtigkeit, welche ſich aus dem Kor

per des mannlichen Biſamthiers in die oben erwahnte be—

ſondere Haut am Nabel abſondert, und wenn ſie getrocknet

iſt,
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iſt, ſich reiben laßt, dem geronnenen Blute ahnlich, und
braunſchwarz ausſieht. Sie hat einen ſcharfen bittern
Geſchmack, und einen angenehmen, aber ſehr ſtarken Ge—

ruch, ſo daß Perſonen mit ſchwachen Nerven in Ohnmacht
fallen. Man verkauft den Biſam in Aſtien gleich in den
Sackchen, in welchen er entſteht, oder in Blaſen eingenaht.

Er wird aber vielfaltig verfalſcht, indem man gelind ge—
dorrtes Bocksblut, oder gebranntes Brod in zwei oder
drei Theilen zu einem Theile Biſam miſcht, oder Stuck.
chen Blei hineinthut, um das Oewicht zu vergroßern.
Den Betrug mit dem Bocksblute erkennt man daran, daß

er inwendig glanzt, wenn er gebrochen wird. Jſt Brod
darunter, ſo iſt er ganz bruchhg. Wenn man ganze
Sackchen kauft, ſo muß man Achtung geben, daß die
Haut daran nicht zu dick, recht braun ſey, und nicht
gar zu viel Haare habe: auch muß mitten unter dem
Biſam ein dunnes, braunes Hautchen zu finden ſeyn.
Der, welcher gar zu annehmlich riecht, iſt mit andern
Sachen vermiſcht. Der beßte kommt aus Tibet. Der
Stbiriſche iſt ohne große Kraft, und dieß ruhrt vorzug—
lich von den Nahrungsmitteln des Biſamthiers her. Er
wird aber mit etwas Tibetiſchen vermiſcht und fur achten

Tibetiſchen verkauft. Zu uns haben beſonders die Hol—
lander bis jetzt Biſam gebracht aus Oſtindien, nament—
lich aus den Landern Tunquin und Bengalen, außerdem
auch die Portugieſen und Englander. Der aus Tunquin
iſt entweder in Blaſen und Beuteln, oder außer denſel—
beit. Beide Arten werden nach Unzen verkauft, nemlich
eine Unze Biſam in Blaſen zu 5 bis 6 Gulden, außer
den Blaſen zu 8 bis 9 Gulden, neuerlich zu noch hohern
Preiſen: der Bengaliſche hingegen nur 4 bis 5 Gulden.
Der Süöbiriſche iſt viel wohlfeiler.

Erſt. Th. 9 Der
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Der Biſam muß, wenn er auch noch in den Sack—
chen iſt, wohl verwahrt in bleiernen, zinnernen oder gla—
ſernen Buchſen aufbehalten werden, weil er ſonſt den Ge—

ruch verliert. Hat er ihn aber verloren, ſo darf man ihn
nur in ein heimliches Gemach hangen, wo er ſeinen Ge—
ruch wieder bekommt.

Der Biſam wird erſtlich gebraucht, um Galanterie—
waaren und Rauchwerk wohlriechend zu machen. Selbſt
die Bucher hat man damit parfumirt, indem der Buch
binder unter das Planirwaſſer etwas Biſam miſcht. Man
darf aber richt viel nehmen, weil es ſonſt zu ſtark und
widrig riechen wurde. Zuweitens wird er als Arz—
neimittel angewendet, z. B. gegen Zuckungen und Ohn
machten. Der Gebrauch war in altern Zeiten viel ſtar-
ker, als jetzt. Die Ruſſen nehmen bei herrſchenden Seu—
chen einen Theil Biſam in Waſſer gerieben ein. Daß
es zur Abhaltung der Viehſeuchen dient, wenn man dem
Viehe einen Biſambeutel uber die Naſe hangt, will ich
wohl glauben. Um den ubelriechenden Athem zu vertrei
ben, macht man Biſamkugeln. Man nimmt nemlich
8 loth Zuckerkand und eben ſo viel ſchon weiß Mehl, fer—
ner 5 Gran Biſam und eben ſo viel Ambra“). Die letz-
tern beiden laßt man in einem Morſer mit Roſenwaſſer
zerſchmelzen, worunter man das Gelbe von einem Ei
ruhren kann. Hernach muß man die beiden erſtern Spe—
cies gerieben nach und nach darunter miſchen, damit

es cin Teig werde. Von dieſem Teige werden Kugeln
gemacht und in einer Marcipanpfanne gebacken. Man
nimmt bei Gelegenheit ein ſolches Kugelchen in den Mund

und

Von dieſem wird ſpaterhin beim Kachelot eruuhlt.
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und laßt es zergehen. Mit mehrern Species ver—
miſcht, werden auch aus dem Biſam Raucherkerzen ge—
macht, welche einen ſehr angenehmen Geruch geben.

3. Der Hirſch. Cervyus.
Außer dem eigentlichen Hirſche giebt es noch an zwolf

Thierarten, welche mit unſerm Hirſche Aehnlichkeit haben,
die wir alſo zuſammen unter die Familie der Hirſche be—
greifen. Die, welche uns beſonders nutzlich werden, will
ich hier einzeln beſchreiben.

a. Der eigentliche Hirſch Cervus elaphus.
S. 1. IIl. fis. 1.

Geſtalt. Der Hirſch iſt wegen ſeines ſchlanken
Wuchſes eins der ſchonſten Thiere. Er wird 4 Fuß hoch
und 3 bis 4 Centner ſchwer. Der Kopf iſt in Anſehung
des Korpers klein, die Ohren und Augen aber ſind groß.
Jn der untern Kinnlade hat er 8 Schneidezahne, in der
obern zwei krumme Eckzahne, welche man Haken nennt.

Der Hals iſt erhaben. Die Fuße oder Laufe hoch und
ſchlank, der Schwanz oder die Blume ſehr kurz. Außer—
dem iſt das mannliche Geſchlecht vom weiblichen dadurch

unterſchieden, daß das Mannchen hohe, zackige Horner

oder Geweihe hat. Dieſes Geweihe iſt nach dem Alter
und den Nahrungemitteln ſehr verſchieden. Es erhebt
ſich in zwei Stangen aus dem Stirnbeine, jede Stange
hat wieder mehrere Enden, ſelten mehr als ir oder 12.
Dieſe Enden an beiden Stangen werden zuſammengezahlt

und der Hirſch, welcher an einer Stange i1 Enden hat,
heißt ein zwei und zwanziger, welcher nur vier an jeder
Stange hat, ein Achter, ein Hirſch von acht Enden. Als
großte Seltenheit erzahlt man von 36, 42, ja 66 Enden.

F 2 Das
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ꝑ
Das Geweihe erſcheint erſt nach dem erſten Jahre, und

zwar einfach, ohne Enden. Alle Jahre, im Februar
Gaher Hornung) verliert der Hirſch das Geweihe, und
belommit ein neues, gemeiniglich großeres mit mehrern
Cnden. Jm QAlter wachſt aus Mangel an Saſten wieder

J

ein lleineres hervor. Unten an der Wurzel des Gewei—
J hes int eine zaclige Einfaſſung, welche die Roſe heißt.

Mannchen und Weibchen haben unter den Jagern verſchie—

dene Namen. Das Muannchen heißt Hirſchbock oder
ſchlechthin der Hirſch, oder der edle Hirſch; das Weib—

J chen aber die Hirſchkuh, die Hindin, das Thier
oder Wild.

Die Farbe des Hirſches iſt abwechſelnd. Jm
Fruhjahre bekommt er kurze rothliche Haare, die glatt an-

J liegen. Jm Herbſte vetliert er dieſe und erſetzt ſie durch
langere zum Winter, welche mehr ins Graue fallen. Er
hart und verfarbt ſich alſo zweimal. Weil die gewohn—
liche Farbe fahlroth iſt, ſo heißt der Hirſch auch Roth—
witdpret. Es giebt auch braune, welche die ſtarkſten
ſind, ſelten ganz weiße, oder rothe mit Blaſſen und weißen

Laufen, oder ſilberfarbene. Jn Bohmen giebt es viele
mit dunkelbrauner Bruſt, welche Brandhirſche ge—
nannt werden.

Vaterland. Der Hirſch iſt in Europa, Aſia,
Afrika und Amerika, doch in verſchiedenen Abanderungen

zu treffen, ein Thier, das alſo in ſeinem wilden Zu—
ſtande ſehr weit verbreitet iſt. Nur die kalteſten Ge—
genden ſind ausgenommen. Der Hirſch auf der Jnſel
Corſika iſt nur halb ſo groß, als unſer deutſcher Hirſch.
Jn Gronland und Canada ſind Hirſche, deren Geweihe
mit einer rauhen Haut uberzogen iſt. Jn Afrika findet

man
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man Hirſche mit glatten, kurzen Geweihen ohne Enden,
und in Jndien fahlrothe mit weißen Flecken.

Jn der Wahl ſeiner Nahrung iſt der Huſch deli—
kat, er hat faſt fur jeden Monat beſondere Speiſen, die
er vermoge eines -bewundernswurdigen Natuntrie' es zu

finden weiß. Er verandert deswegen Monat ſur Menat
ſeinen Stand. Jm September und October iſt dieſer
Stand nicht zu beſtimmen, weil in dieſen Monaten das
Mannchen unſtat herumlauft, um die Weibchen oder
Thiere aufzuſuchen. Jn dieſen Monaten frißt und ſauft
er faſt gar nicht. Jm November ſindet man die Hirſche
in großen Dickichten in Heerden oder Rudeln beiſammen,
wo ſie ſich von wildem Obſte, den Knospen des Nadel—
holzes, von Heidekraut und andern Sttouchen nahren.
Jm December ſind die Hirſche mit den Thieren ziſammen
im Dickicht, wo ſie ſich gemeinſchaftlich gegen Sch,nee und

nnd Kalte ſchutzen und erwarmen, und von allerhanb
trocknem Holz und Krautern leben, als Weiden, Pap—
peln, Kaſt inien, Brombeeren, Kreſſe, beſonders gern von
Epheu. Jm Jenuar rerl ſeund e Hurcche die Thiere und
bleiben fur ſich beiſanimen, gentriniglich an dem hanse
eines Hugels unter dem Winde, und nahren ſich wie im
December. Wenn viel Schnee einſallt, ſo muſſen ſie ſich
kummerlich behelfen, ſie ſchalen die Rinde von den Bau—
men, pflucken das Moos ab, kommen wohl auf die Hofe
der Bauern in Gegenden, wo ſie ſehr geſchont werden,
und beſuchen die Winterſaat, wo ſie ſichtbar wird. Jm
Februar und Marz gehen die Hirſche aus einander, und
vertheilen ſich an dem Rande der Walder nahe bei den
Kornfeldern. Jm April und Mai ſiehen ſie gemeiniglich
in niedrigen Gebuſchen, und freſſen die Katzchen oder

F3 muann.
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mannlichen Bluthen der Haſeln, Aeſpen, Weiden und die

Knospen der aufbrechenden Straucher. Jm Junius,
Julius und Auguſt ſind die Hirſche am fettſten und am
beßten zu jagen, weil ſie alle Arten von Getreide um
dieſe Zeit im Uiberfluſſe haben. Den Rocken und Hafer
ziehn ſie allen andern Getreidearten ver. Die Mannchen
freſſen auch gern Flachsknoten, die Weibchen nicht. Um
dieſe Zeit ſpurt man die Hirſche leicht an Gewaſſern, wo

ſie ihren Durſt ſtillen oder ſich durch Baden abkuhlen.
Hirſche aber, welchen von Hunden ſcharf zugeſetzt worden
iſt, wagen ſich nicht aus den Dickichten heraus, ſondern

loſchen ihren Durſt an dem gefallenen Thau. Nach
dem Genuſſe des Futters (Aeſung) ſucht der Hirſch einen
ſichern Ruheplatz, wo er ungeſtort wiederkauen kann.

Fortpflanzung. Jn der Regel geht die Paa—
rungszeit der Hirſche um Aegidii d. i. den 1. Sept. an,
(man ſagt: der Hirſch geht auf die Brunſt) und dauert
dieſen Monat hindurch: bei manchen fallt der Anfang und

das Ende etwas ſpater. Jn dieſer Zeit ziehen die Hirſche
mit geſenktem Kopfe herum und ſpuren die Thiere (Weib-
chen). Jhre naturliche Schuchternheit verliert ſich, ſie
laufen ohne Scheu am Tage uber offne Felder, erheben
ein wuthendes Geſchrei, ſcharren die Erde auf, und durch—

wuhlen ſi? mit ihrem Geweihe. Trifft ſichs nun, daß
zween ſolcher hitzigen Hirſche bei einer Hirſchkuh zuſammen
treffen, ſo entſteht unter ihnen ein ſurchterlicher Kampf.

Sie ſcheinen ſich von fern herauszufordern, und rennen
dann mit ihrem Geweihe ſo hart an einander, daß man
das Getoſe und Klappern weit herum horen kann. Dieß
wiederholen ſie ſo lange, bis der eine Theil uberwunden iſt,

und der ſtarkere das Feld behalt. Zuweilen triffts ſich,
daß
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daß ſie ſich mit den Enden ihres Geweihes verwickeln,
nicht wieder von einander konnen, und beide auf der
Stelle verhungern muſſen. Jn der lonigl. Kunſt- und
Naturalienkammer zu Berlin bewahrt man zwer ſo ver—
wickelte Geweihe. Die Hirſchkuh ſieht gelaffen dem
Streite bis ans Ende zu. Wahrind dieſer Begat—
tungszeit freſſen (aßen) die Hirſche wenig, nur im großten
Hunger etwas Ruben, Erbſen, Schwamme: ſie ſchlafen
auch faſt gar nicht, und werden dadurch ſo ſchwach und
mager, daß ſie ſich nach langer Zeit erſt wieder erholen.
Eben dieſe Entkraftung iſt ohnſtreitig die Urſache, daß ſie
gegen das Fruhjahr ihr Geweihe verlieren, welches im
Fruhjjahdre beim neuen Uiberfluſſe an Nohrungsſaſten
wieder von neuem wachſt. Die Hirſchkuh tragt vierzig
Wochen, und gebiert im Mai oder im Anfange des Ju.aius
im Gebuſche ein, ſelten zwei Junge, man hat jedoch Bei—
ſpiele von drei Jungen. Bis zum dritten Monat ſieht das
Kalb weißgelb und bunt gefleckt aus, liegt etwa vier Tage
neben der Mutter, alsdann lauft es mit ihr davon. Dieſe
beſchutzt es ſorgfaltig, druckt es bei vorhandener Gefahr in
hohes Gras oder Geſtrauch nieder und laßt ſich jagen, um

die Spur von dem Jungen abzulenken. Das Junge
lauft Anfangs der Mutter nach, iſt es aber ſtarker ge—
worden, ſo treibt es dieſe vor ſich her. Der Hirſch
wachſt in ſeinem erſten Alter ſchnell. Gleich nach dem

erſten. Jahre wachſt das Geweihe hervor. Bis dahin
heißt das Junge gemeiniglich ein Kalb, und zwar vom
mannlichen Geſchlechte ein Hirſchkalb, vom weiblichen

eim Wildkalb. Hernach im zweiten und dritten
Jahre heißt das weibliche Junge ein Schmalthier, bis
es ſelbſt Mutter wird: das mannliche heißt nach dem er—

ſten Jahre ein Spießer oder Spießhirſch, wegen der

F 4 ein
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einzelnen Spieße, woraus ſein Gehorn beſleht; wenn es
aber im zweiten Jahre an den Spießen die Augenſproſſen,
d. h. die unterſten Enden uber dem Auge, anſetzt, heißt

es ein Gabler, weil das Gehorn die Geſtalt einer Gabel
annimmt. Nachher wird er nach der Zahl drr Enden be—

nannt. Jm ſſten Jahre heißt er ein ſchlecht jagd—
barer im trten aber ein jagdbarer Hirſch. Sein
Wachsothum dauert bis ins 8te Jahr. Ausgewachſen
beißt er ein Kapitalhirſch.

Das Alter des Hirſches wird auf zo Jahre geſchatzt,
die Hirſchkuh wird vielleicht etwas alter. Ein hoheres
Alter anzunehmen, wie man ſonſt that, iſt weder in der
Zeit des Wachsthums, noch im Korperbau, noch in der
Lebensart ein Grund vorhanden. Man hat das Alter ei—
nes Hirſches an der Zahl der Enden am Geweihe erken—

nen wollen, welches aber ſehr trualich iſt, weil ſich die
Enden nicht alle Jahre und nicht einmal wie das andere
vermehren.

Unter die Eigenheiten des Hirſches gehort, daß
ſich unter dem Vorderwinkel jedes Auges eine Hohle be—
findet, in welcher ſich eine mit feinen Haaren vermiſchte

Materie, faſt wie Ohrenſchmalz, ſammelt, die der Hirſch
ausſchwitzt. Falſchlich hat man geglaubt, daß ſie aus
Thranen des Hirſches entſtehe, denn der Hirſch weint nicht,
und man hat die Materie ſelbſt Hirſchthranen und die
Hole die Thranenhole genannt. Die Materie iſt Anfangs

weich wie Wachs, erhartet aber zu Horn, wird immer
großer, bis ſich der Hirſch beſchwert fuhlt, es an Bau—
men und Strauchen abreibt. So wie ſie aus den Augen—
winkeln ktommt, iſt ſie rund, glatt, glanzend, gelblich—
braun und mit ſchwarzen Aederchen durchzogen. Jch

glaube,
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glaube, daß dieſe Materie mit dem Geweihe in Veibin—

dung ſtehe, daß nemlich einige Theile, welche zur Bil—
dung des Geweihes nicht dienlich ſind, ſich unterhalb des

Geweihes abſondern. Dieſe Hirſchthranen werden oſft fur
Bezoar verkauft, und man hat ihnen bei allen Krarkhei—
ten, beſonders der fallenden Sucht, große Heilkraſte bei—

gemeſſen, wiewohl nicht mit Recht.

Man findet auch im Magen und in den Gedarmen
der Hirſche weißgelbe, ſchalichte Steine, die den gemei—
nen Bezoarſteinen gleichen, und ſo wie dieſe gebraucht
werden:  ferner Haarkugeln, die auch Hirſchkugeln und
Hirſchbezoar heißen. Sie entſtehen von den Haaren,
welche die Hirſche hinterlecken, und welche zuſammenbacken

und mit Schleim uberzogen werden. Dergleichen Haar—
kugeln finden ſich in mehrern Thieren.

Deer Hirſch hat ein ſcharfes Geſicht, er unterſcheidet
in der Ferne den Jager von andern Menſchen. Sein
Gehor iſt leiſe. Wenn er horcht, ſo reckt er den Kopf
in die Hohe, ſpitzt die Ohren, und richtet ſie nach der
Gegend, wo der Schall herkonmmt. Sein Geruch iſt
ebenfalls ſcharf, wenn ihm der Wind entgegen weht. Er
pflegt in offenen Gegenden umher zu wittern, ob Gefahr
vorhanden ſey. Man findet ihn auch neugierig und ſchlau:
wenn man pfeift oder ruft, ſo bleibt er ſtehen und betrach—

tet die Vorubergehenden ohne zu flirhen, wenn er nur nicht
Hunde oder Gewehre ſieht. Seine Furchtſamkeit zeigt er
nur gegen die Jagdhunde und ahnliche Raubchiere. Wenn
er nur einen Hund anſchlagen hort, ſo erſchrickt er, daß

ihm die Haare zu Berge ſtehen. Aus Reugierde mag
er wohl auch gern auf die Muſtik horen. So ſanſtmu—
thig als der Hirſch iſt, ſo wird er doch bieweilen ſelbſt

85 den
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den Menſchen gefahrlich. Man hat Beilpiele, daß er ei—
nen Menſchen mit ſeinem Geweihe getodtet hat. Dieſe
Wuth uberfallt ihn, wenn er verwundet wird, oder wenn
er ſo ins Gedrange kommt, daß ihn die Flucht nicht mehr
retten kann. Daß er in der Begattungrzeit geſahrlich
ſey, erhellt aus dem Vorhergeſagten.

Der Hirſch ſpringt weit, er kann uber Hecken und

Wande, die uber 6 8 Fuß hoch ſind, ſetzen. Er
ſchwimmt auch gut uber Strome weg; ja man ſaat, daß
er ſich wohl ins Meer ſturze, und von einer Jnſel zur

andern ſchwimme, wenn er eine Hirſchkuh wittert.

Von der Lebensart des Hirſches habe ich das Meiſte
ſchon bei der Nahrung und Fortpflanzung zugleich ange-
geben, weil das Eigenthumliche der Lebensart des Hir—
ſches von dieſen beiden Umſtanden großtencheils abhangt.

Der Hirſch ſchwarmt mehrentheils einſam herum, um
ſein Futter zu ſuchen: bei eintretender Kalte aber ſammelt
er ſich in Dickichten zu andern Hirſchen von ſeinem Alter,

und dann entſiehen Geſellſchaften, die man Rudel
nennt. Die Alten ſind fur ſich beiſammen, die Jungen
wieder fur ſich, die Kalber und Spießer halten ſich zu
den Hirſchkuhen. Sie machen großere oder kleinere Ru
del, je nachdem der Winter hart oder gelinde iſt. Sie
liegen auf bloßer trockner Erde, bei ſtrenger Kalte ſchar—
ren ſie Laub auf ihr Lager, und warmen einander ſelbſt.
Dieſen Stand verlaſſen ſie nicht eher als im Fruhlinge.
Zu Ende des Julius iſt wenigſtens bei den alten Hirſchen
das neu aufgeſetzte Geweihe wieder vollig ausgewachſen.
Daſſelbe iſt mit einer rauchen Haut (Baſt) umgeben.
Von dieſer befreien die Hirſche ihr Gehorn, indem ſie es
erſt an zarten Reiſern, hernach an Baumſtammen reiben.

Dieſe
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Dieſe Verrichtung, welche man das Fegen nennt, ge—
ſchieht gemeiniglich um Johannis, oft in einer NRacht.
Das abgefegte Gehorn ſieht weiß aus, bekommt aber
in ohngefahr 14 Tagen ſeine Farbe wieder, welche ſich
nach der Farbe der Haare richtet. Die abgeſtreifte Haut,
oder das Gefege iſt ſonſt als ein gutes Arzneimittel em—

pfohlen worden, welche Ehre es wohl nur dem Aber—
glauben zu danken hat. Man findet es ſelten, und ver—
muthet, daß es die Hirſche ſelbſt auffreſſen.

Der Hirſch iſt vlelen Krankheiten und Fein—
den ausgeſetzt. Die ſanftmuthigſten Thiere haben gerade
die meiſte Plage, welche Erfahrung wir auch beim Schafe

werden beſtatigt finden. Der Hirſch leidet große
Schmerzen

1. an der Verhaltung des Urins, beſonders zur Brunſt—
zeit. Die Natur hilft ihm hier wahrſcheinlich ſelbſt,
und es iſt nicht glaublich, daß ſich der Hirſch durch
den Genuß der Kroten und Schlangen kurire.

2. von der Ruhr, die durch ſchnelle Abwechslung der
Witterung, vielleicht auch durch zu haufigen Genuß
der jungen Knospen im Fruhjahre entſteht.

z. durch eine Art von Auszehrung, welche durch hefti—

ges Zahnweh, durch ſchäadliche Thaue, und durch
mehrere Urſachen z. B. den weißlichen Steinen im

Magen entſtehen kann.

Außerdem iſt er von mehreren Jnſekten geplagt, als:

4. von den Engerlingen. Dieß ſind Maden oder Lar4-
ven von der Viehbremſe, eine rauchhaarichte, dicke
Fliege, welche ſchwebend ihre Eier auf die Haare

der
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der Thiere fallen laßt, die verreoge ihrer klebrichen
eJeuchtigkeit hangen bleiben. Aus dieſen Ciern kom—

men im Herbſte die Maden, welche ſich in die Haut
bohren und beulenartige Geſchwure verurſacher.
Den ganzen Winter hindurch leben ſie unter dem
Felle der Hirſche und anderer Thiere, im Fruhjahre
fallen ſte auf die Erde, verpuppen ſich, und werden

hernach vollkommene Viehbremſen. Die Hurch—
haute ſind alſo im Winter auf dem Rucken durchlo—
chert. Doch ſcheint dieſe Einquattirung den Hir—
ſchen weiter keine Noth zu machen.

von der großen Holzwerpe, welche viel großer iſt, als
die Horniſſen, ihre Eier gewohnlich in faules Holz
legt, bei ſtarker Vermehrung aber das Rothwildpret
anfallt. Sle macht mit ihrem ſtarken Stachel eine
Oeffnung in die Haut, um die Eier hineinzulegen.
Aus den Eiern entſtehen Maden, viel großer als die
Engerlinge. Manches Thier hat uber hundert ſol—
cher Maden. Sie verurſachen beulenartige Ge—
ſchwure, und da der Stich oft tief geht, große
Schinerzen. Man nennt es die Knotenkrank—
heit, an welcher ſehr viele Hirſche ſterben. Man
merkt ſie am Hinken der Hirſche, de auch die
Fuße ſind voll Knoten. Man rathet bei dieſer ein—
reißenden Krankheit die geſunden wegzuſchießen oder

in andere Forſte zu trelben; aber da die Krankheit
nicht anſteckend iſt, und die Halzwespen nur eine
kurze Zeit haben, in der ſie ihre Eier legen, ſo ſind
fie gewiß faſt Alle ſchon gelegt, ehe man die Krank.
heit merkt, und man wurde durch das Wegſchießen
nicht nur Nichts gewinnen, ſondern die geſunden

Hirſche,
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Hirſche, welche ſich vermehren konnten, noch ver—

lieren. Rathſamer iſts, die Kranken einzufangen,
ihnen die Knoten auszuſchneiden und die Wunden
mit Eſſig, beſonders mit Salz zu reinigen.

6. von dem Afterkriecher. So nennt man ins
Wespe, welche ihre Eier in den After der Perde
legt. Die auskommenden Maden oder Larven krie—
chen durch den Darmkanal in den Magen, und
machen, daß das Pferd umkommen muß. Nei
den Hirſchen legt dieſe Wespe die Eier in die Naſe.
Jm Meonat Junius hort man daher die Hirſche ofters

ſtark huſten und nieſen.

Großere Raubthiere, als Baren, Wuolſe, Luchſe ſtel—
len den Hirſchen auch nach. Am meiſten aber der Menſch,
und es gehort zu einer okonomiſchen Naturgeſchichte, daß

ich auch das Nothige von

der Hirſchjagd erzahle. Die jagdbaren Hirſche
werden vom Mai an bis in die Mitte des Septembers
geſchoſſen, die Jungen aber noch 4Wochen ſfater, weil ſie

ſpater in die Brunſt treten. Der Hirſch gehort zur hohen
Jagd, das heißt, der Hirſch darf nicht von dem Benitzer
eines Geholzes ſelbſt gejagt werden, ſondern dieß konimt
bloß dem Landesfurſten zu, außer wenn der Furſt dem Be—

ſitzer das Recht abgetreten hat. Bismweilen iſt die Ein—
richtung, daß beide Theile, der Furſt und der Beſitzer
die hohe Jagd zugleich ausuben konnen. Es gehoren
zur hohen Jagd außer den Hirſchen auch die Damhirſche,

wilden Schweine, Bare, Luchſe, Gemſen, Biber.
Dieſe Thiere ſind eben ſo ein Vorrecht der Furſten, wie
die Bergwerke. Die ubrigen Thiere gehoren zur nie—

dern
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dern Jagd. Jn Käurſachſen nimmt man auch eine
mittlere Jagd an, und rechnet dazu das Reh, Schwein

und den Wolf.

Die Hirſche werden erſtlich gepurſchet; ſo nen—
nen es die Jager, wenn ſie das Wildpret mit einer gezoge—
nen Buchſe ſchießen. Sie ſtellen ſich deswegen des Abends
an ſolche Platze, wo die Hirſche aus dem Holze auf die
Wieſen und Aecker zu kommen pflegen. Oder ſie eiſchlei
chen den Hirſch im Holze, wenn ſie thn im Aeſen begriffen
finden. Jſt der Hirſch angeſchoſſen, ſo macht er einen
Satz, lauft eine Strecke fort, fahrt zuſammen, thut ſich
nieder und bleibt dann liegen, daß der Jager ihn ab—
fangen kann, d. h. er ſticht ihn mit dem Hirſchfan—
ger vollends todt. Wenn man einen Hirſch in der
Brunſtzeit purſchen will, ſo lockt man ihn durch den
Hirſchruf an. Der Jager hat nemlich ein Jnſtrument,
in welches er hinein ſchreit, und die Stimme eines Hir—
ſches nachmacht. Zweitens werden die Hirſche leben—
dig in Netzen gefangen. Wenn die Netze ausgeſtellt
ſind, ſo zieht man Wande von Leinwand herum. Einige
reute treiben die Hirſche nach den Netzen zu: andere laſ—
ſen die Wande oder Tucher herunter, und ziehen ſie wie—

der vor, ſo bald die Hirſche hinuber ſind. Auf dieſe Art
eingeſchloſſen ſturzen die Hirſche in die Netze, verwickeln

ſich,

Der Hirſchfanger hat entweder eine gerade oder krumme Klinge,

welche an der Spitze zweiſchneidig geſchliffen iſt, und einen
Griff von Hirſchhorn, Ebenholz, gebeizztem Elfenbein oder
anderer Materte. Ju der Scheide ſteckt neben der Klinge
noch ein kleineres Meſſer, der Genickfang genannt, womit
der Jager die geringern Hirſche abfangt. Die Klingen werden
aus gutem Stahle geſchmiedet. Die meiſten liefert uns So—

lingen, eiune Fabrtikſtadt im wenphal. Herzoghtume Verg.
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ſich, und werden gefangen. Die dritte Art der
Hirſchjagd, die Parforcejagd, beſteht darin, daß die
Hirſche ſo lange ven Jagdhunden herumgehetzt werden,
bis ſie ohnmachtig hinſturzen, eine Marter fur dieſe ar—
men Thiere, an welcher nur rohe Menſchen em Vergnu—
gen ſinden konnen.

Aus dem, was von der Nahrung der Hiirſche geſagt
worden iſt, laßt ſich ſchon abnehmen, daß der Hirſch den

Feldern, Wieſen und Baumen betrachtlichen Schaden
zufugt. Dieſen Schaden erſetzt er zwar durch die man—

cherlei Vortheile, die er uns gewahrt; aber es iſt nur
zu bedauern, daß diezenigen, welche den Schaden leiden,
eben nicht auch die Vortheile genießen. Die Hiitſche ver—

wuſten die Felder, Garten und Wieſen der Bauern, und
gleichwohl darf kein Bauer einen Hirſch ſchießen, ja in
vielen Gegenden darf er ihn nicht einmal von ſeinen Fel—
dern abzuhalten ſuchen. Der, welcher die Hirſche ſchieſ-
ſen darf, ſollte ſie auch allein erhalten, ſollte um das
Holz, welches an Felder ſtoßt, Schranken machen, und
in dem Holze Heu aufſtecken, damit die Hirſche im Holze
ſelbſt Futter finden. Auch ſollten die Hirſche nicht in
der Maße gehegt und geſchont werden, daß ihre Anzahl

fur den Ackerbau ſo laſtig wurde. Als ein Mittel, die
Hirſche von den Feldern abzuhalten, empfiehlt man fol—
gendes: man beſchmiert die inwendige Seite eines Faß—
reifens mit Teuſelsdreck in Bergol zerlaſſen, und ſteckt
ihn an dem Acker in die Erde. Der Geruch daven
ſoll die Hirſche vertreiben. Von Kohlgarten halt man
ſie dadurch ab, daß man uber den Zaun eine Leine
zieht.

Weit
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Weit mehr iſt ven dem Nutzen der Hirſche zu er—
zahlen, denn man braucht faſt Alles von ihnen. 1. das
Fleiſch, oder Wildpret der Hirſche, welches nach dem
Alter und der Jahreszeit ſehr verſchieden iſt. Das
Fleiſch der Kalber, beſonders des Wildkalbes (ſ. Fert—
pflanzung), iſt ſehr wohlſchmeckend. Das Fleiſch der
Spießer iſt mittelmaßig. Schlechter ſchon iſt es bei Hir—
ſchen von zwei und drei Jahren, etwas hart und weniger
delrkat bei denen von vier bdis ſieben Jahren. Die Hirſche
ſind am wohlſchmeckendſten, wenn ſie auf den Feldern
anen: wahrend der Brunſtzeit haben ſie einen widerlichen

Geſchmack und mageres Fleiſch. Das Hirſchwildpret
wird entweder gekocht, oder gebraten, oder gedampft, oder

in Paſteten gebacken. Das Beßte ſind die Keulen, der
Bug, Ziemer und Rucken. Das ubrige eßbare
Fleiſch, als Hals, Bruſt und Seiten nennt man Koch—
wildpret. Das Fleiſch muß vor der Zurichtung erſt
wohl gehautet, und wenn es etwa vom Schuſſe ſehr
ſchweißig iſt, mit ſiedendem Waſſer gebruht und rein
ausgewaſchen werden. Auch die Hirſchohren, Hirſchkol-
ben oder das junge zarte Gehorn, und' die Hirſchlaufe
oder Fuße werden gegeſſen. Jn Siam werden auch die
Sehnen der Hirſchbeine in Bundeln wie Stricke verkauſt
und gegeſſen. VWir benutzen vom Hirſche

2. die Felle und zwar auf verſchiedene Art,

a. als Rauchwerk, oder Pelzwerk.
So nennt man die mit den Haaren gahr gemachten

Felle. Bei der Ledergerberei habe ich gezeigt, daß der
Gerber

Das Hintertheil auf dem Rucken, von welchem die Keulen
abgeloſt werden.
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Gerber die ZJaare von den Fellen abſchabt. Sollen aber
die Felle zu warnien Kleidungsſtuten gebroucht werren,
ſo muß man ihnen die Haare laſſen. Zu Rauchwerk
kann man nur die Felle von ſolehen Thieren bieuchen,
welche weiche Haare haben. Je weicher, ſemer und
glanzender die Haare ſind, deſto angenehmer iſt das
Rauchwerk. Das Fell des Hirſches gehort nicht unter die
weichſten, aber doch wird es zu gemeinem Hel werke,
beſonders zu Muſſen verbraucht. Das ubrig? Pelzwerk
ſiehe bei den folgenden Thieren. Gutes Raichwerk bekom—
men wir beſonders aus den nordlichen Landern, ſehr viel
aus Ruſtlaud und Sibirien durch die Ruſſen und aus
Nordamerika durch die Cnalunder. Jn kolten Gegenden
gab die Natur den Thieren ein warmes Fell Die
Zubereitung des Rauch oder Pelzwerks iſt das Geſchaft
des Kurſſchners und ſeine vornehmſten Verrichtungen
ſind folgende. Er ſchmiert zuerſt die Haute mit Fett
ein, und legt ſie dann in eine Tonne, welche die Tram—
peltonne heißt, ſo uber einander, daß immer zwei mit
der Haarſeite aneinander liegen. Jn dieſer Tonne werden
ſie einige Stunden mit den Fußen getreten, dann heraus—

genommend, auf der Fleiſchſeite mit Salzwaſſer deſurichen,
mit einem Eiſen (das Abfleiſcheiſen) beſchabt, und auf
einer Leine getrocknet. Um ſie weiß und rein zu machen,
werden ſie nochmals mit Salz beſitrichen und mit dem
Pekeleiſen beſchabt. Die Haarſeite wird mit einem ei—
ſernen Kamme gekammt, wieder mit Fett eingerieben und
in eine andere Tonne ſchichtweiſe gepackt, welche der Tret—

ſtock heißt und auf ein dreiſußiges kupfernes Blech ſteht.
Die Felle beſtreut man mit heißgemachtem Sande und
Gies, unter dem Geſtelle macht man Feuer, und nun
tritt man die Felle nochmals mit Fußen. Durch den

Erſt. Th. G Sand
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Sand und Gips reinigt man ſie von dem Fette. Man
pocht beides mit Staben wieder aus den Haaren, br—
ſchadt nochmals die Fleiſchſeite mit dem Abzieheiſen, und
vauendet auf dieſe Art die ganze Zubereitung. Die dazu
nothigen Werkzeuge des Kurſchners ſind abgebildet in
Sptengels Handwerken und Kunſten, und in
dena Aurzuge aus dieſem Werke, ir Theil, welcher nur

Thaler tioſtet.

Der Kurſchner verandert auch oſft die Farbe der Felle,
beſonders ſucht er die geringern Felle durch eine beliebte

Farbe angenebmer zu machen. Damit die Haare das
Farben annchmen, ſo werden ſie vorher gebeizt durch

Scheidewaffer, oder eine Lauge. So giebt es z. B.
achten oder naturlichen Blaufuchs, und nachgemachten,

oder gefarbten.

Das Rauchwer? wird entweder in Zimmern, oder in
Dechern, edermen elnen Stucken eingekauft. Ein Zimmer

halt 40 Stuck, ein Decher ſo. Beim Einkaufe muß man
darauf ſehen, ob es feſte, ſchone und lange Haare habe, ob
es gefardt oder naturlich und ob es nicht von Wurmern

angefreſſen ſeh. Um das Pelzwerk aufzubewahren, iſt große

Verſicht nothig. Man legt ſtark riechende Sachen, als
Kampſier, Biſam, Zibeth dazu, um die Motten und
Schaben obzuhalten. Ferner kicepft man das Pelzwerk
ofters an der Luſft aus, ohne es jedoch an die Sonne zu

bringen.

Wer ein Kurſchner werden will, muß 3 Jahre in
der Lote ſtehen, wenn er aber nicht bezahlt, 4 Jahre.
Zum Menterſtucke macht der Kurſchner ein großes: Futter

unter einen Mannspelz, eine ſammtne vierſpitzige Danus—
J

mutze,
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mutze mit einem geforbten Baummarder- Bröhrin und
eine Palatine um den Hals von zwei gleichen Baum—
marderfellen.

Die Felle der Hirſche verbrarcht man

b. als Leder,
und zwar wird es erſlich in der Lohgerberei zugerich—
tet, ſo wie ich es unter Ranhorn beſchrieben hede und

vom Schuhmacher zu Stiereln verarbeitet. Ziorians
wird es von den Weißgerbern zu weißem und ſa—
miſchen Leder gemacht.

Die Weißgerberei
unterſcheidet ſich dadurch von der Lohgerberei, daß die
Felle nicht mit tohe, ſondern mit Alaun zuge achiet

werden. Vornehmlich werden djie dunnern nerbern
Hammel- Kalb- und Rehſelle auf dieſe Art behandelt.
Die Felle werden im fließenden Waſſer eingeweicht,
auf der Fleiſchieite beſchabt, und dann entweder in

den Kalkaſcher gelegt, wenn ſie Haare haben, wie
die Huſchhante, oder, wenn ſie Wolle haiben, auf
der Fleiſchſeite mit Kalk und Aſche beworien, damit
die Wolle nicht vom Kalk zerſreſſen werde und noch
brauchbar bleibe. Debei werden immer zwet Zelle
mit der Woilenſeite gegen einander gelegt, und man
nennt dieſes Einſchmieren dee Fleiſhſeite ſchwoden,
einſchwöden. Haben die Felle eine Zeitieng im
Kalke gelegen, ſo werden ihnen die Haare oder Wolle
genommen. Sodann werden ſie geſtrichen, eingeweicht
und gewalkt. Man ſchneidet ihnen nun die unnutzen
Endſtucke ab, und thut ſite in eine Beize aus Weizen—
kleie mit Salz vermiſcht, um ſie von dem Kalke vruiq

G2 zu
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zu reinigen und zum eigentlichen CGjerben mit Alaun vor—

zubereiten. Sind ſie nach der Kleibeize mit der Winde—
ſtange ausgewunden, ſo kommen ſie in eine Bruhe von

Alaun und Kuchenſalz, welche Alaunbruhe die
Faſerchen zuſamenzieht und verdichtet. Auf jeden
Decher werden ein halbes Pfund Alaun, ein halbes
Pfund Kuchenſalz und ein Drittel Eimer Waſſer ge—
rechnet. Jede Haut lzieht man dreimal durch die Alaun—
bruhe, legt ſie dann alle etwa drei Tage ubereinander,
und wenn ſie vollig durchzogen ſind, werden ſie aufge—
hangt, getrocknet und noch mehrmals geſchabt und
geſtrichen.

Haufiger als in der Weißgerberei wird das Hirſch—

fell in

der Samiſchgerberei
zugerichtet, welche ſich wenig von der Weißgerberei un—
terſcheidet, daher auch die Weißgeiber gemeiniglich ſa.
miſch gerben. Der Hauptunterſchied der Samiſchgerbe—

rei beſteht darin, daß die Felle nicht durch Alaun oder
tohe, ſondern mit Fett oder Thran gewalkt werden, wo—
durch ſie ein gelbes Anſehen und mehr Geſchmeidigkeit
erhalten. Hirſchleder auf dieſe Art bereitet, giebt Bein—
kleider, Reitcollets, Handſchuhe, (die waſchledernen)
Degenkoppel u. ſ. v. Der Saägmiſchgerber thut die
Felle zuerſt in den Kalkaſcher, enthaart ſie dann, ſtoßt
die Narben mit einem ſtumpfen Meſſer ab, bringt ſie
dann nochmals 4 bis 8 Tage in den Kalkaſcher. Nach
dieſem ſchabt er ſie auf der Fleiſchſeite ab, legt ſie auf
kurze Zeit in einen friſchen Kalkaſcher und ſpult und ſtreicht

ſie nachher rein aus. Nun wirft er ſie in die Kleibeize,
wozu er Weizenkleie nimmt, die einige Tage vorher durch

Sauer
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Sauerteig oder Hefen in Gahrung gebracht werden iſt,
und walkt ſie mit einer Keule. Jſſt dieſes eine ziemliche
Zeit geſchehen, ſo windet er ſie aus, ſchmiert ſie mit gu—

tem Thran ein, und nun kommen ſie in den Walkſtock,
wo 6 bis 8 Stunden die Stampfen drauf gehen, wah—
rend deſſen ſie einge Mahl herausgenommen, getrocknet

und wieder eingeſchmiert werden. Das letzte Mahl wer—
den ſie etwa 12 Stunden gewalkt. Endlich legt man
die Haute in ein leinenes Tuch in einem Haufen uber—
einander und deckt ſie ſorgfaltig zu: das heißt, ſie werden

in die Braut gelegt. Hier gahren ſie, und werden vom
Thrane vollig durchdrungen, doch muß man verhuten,

daß ſie ſich nicht zu ſehr erhizen. Wenn ſie gelb und
gut ſind, waſcht man ſie in gewöhnlicher warmer Aſchen—

lauge etliche Mahl aus, und richtct ſie durch Streichen
vollends zu, wie die weißgegerbten. Rauchſchwarzes
Leder iſt ebenfalls ſamiſches leder, welches mit Braſilien

holz und Vitriol gefarbt iſt.

Die gegerbten Hirſchhaute, welche von den beſchrie—
benen Engerlingen zu ſehr durchlochert ſund, konnen blos

zu Hantd ſchuhen gebraucht werden. Eine unverſehrte
Hitſchpaut aber, die auf ſamiſche Art ausgeardeitet iſt,
iſt ſehr weich und dauerhaft, und den Bockfellen weit

vorzuziehn. Alle Handſchuhe, welche gewaſchen wer—
den ſollen, muſſen auf ſamiſche Art zubereitet ſeyon. Zu

den feinſten Waſchhandſchuhen nimmt man Gemſen- und

Damhirſchleder. Hernach kommt das Rehleder. Ge—
ringere macht man von Hunde«. Bock- Ziegen- Kalb—

und Schafleder.

Der Handwerker, welcher das weißgahre und das ſa—

miſche Leder vorzuglich verarbeitet, iſt der Beutler

G3 ESauckler),
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/2: r), deſſen Gels aſt darin beſteht, das Leder zuzu— 7

uu—
ſ. en und zuſanninent gahen. Dyne Lehrgeld lerntS

ning deß auedwerteg bis G nahre, wenn inen aberz0

40 —7 ueete anert, unr J Zayhte. bis Mitſier—
ſtueno tmm emert Saur bodleterne Beinllecder, ei—

lnen  ehee rtahe fur Orſtziere von Rehleder,
und ernn D gentezepel von Vchſenierer aus dem Gaunzen

genantieen.

ulDie n  En, eine Patien im nordlichen Aſten far—
benti le iennut aerulbeiter Crienracde, und brau
chen ſie juehier ecldung. Dir Tunguſen in Sibirien
n n leeeine Schlauche aus der Hirſchhaut, nachdem
ſi. dirſeebe ven den Haaren befreit und durchrauchert ha—

ben. Dieſe Schlauche nahen ſie mit Hirſchſehnen zuſam—

men. Auch uberziehen ſie ihre holzernen Schuhe nait dem
rauchen Hirſ vſelle, indem ſie die rauche Seite auswarts
kebrin, damit ſie ſicherer die Ber ze beſteigen konnen.
Aa cobeer der Hudſonsbay in Nordamerika bedecken

itnn Zelte nut Huſchhauten, und die Wilden in Neu—
Orleans daſelbſt brauchen die weißen Hirſchhäute als
Friedente zeichen.

3. Das Haar der Hirſche, welches die Gerber ab—
ſtoſlen er abſchaben, wud wieder beionders gebraucht,

nachdem es von eim Kate, den es in der Gerberei er—
halt, durch Walſchen gereinigt, und durch die Hearſchlage
(we es rweinem Korbe mit Stricken gepeitſcht wird) auf—

geleeret worden iſt. Die Tapezierer, Taſchner und
Satcthr nihinen es zum Aueſtopfen der Kuſſen, der
Etapelſter und Sattel. Man verſertigt auch Haar—
decten aus deaſelben: dieß ſind grobe ungekoperte Ge—
webe, woelche oorzuglich oon Pferdehaaren, ſonſt auch von

Hirſch-
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Hirſch- Rehhaaren u. a. gemacht werden. Mar hat
zwo Sorten, von groben und von ferneti Saeten, wer
welche letztere auch zuweilen hanfenes Teri cenenktu d.
Man braucht ſie zu Pferdedecken, zum Cinpentn wian—
cher Waaren, zu Fußdecken in Schifſen und Stuben, und
in den Braukauſern, um Malz darauf zu dorren. Monche
imachen ſich harene Kutten daraus, um ihren Leib zu ka—

ſteien. Zu Hamburg und Lubeck laßt man ſie in den Zucht—

haufern verfertigen. Aus Jsland, Rußland und Pohlen
werden viele Haardecken zu uns gebracht.

4 Die Sehnen des Hirſches werden von Volkern,
die noch ohne alle Kunſt leben, z. B. den Tunguſen und
Kalmucken, anſtatt des Garus zum Nahen gebraucht.
Dieſe Hautchen werden zuſammengedreht und getrocknet.

Wir wurden damit nicht nahen; aber was haben jene
Volker weiter zu nahen, als daß ſie die Felle, mit denen
ſie ſich bedecken, zuſammenheften. Die Bewohner der
Hudſonsbay nehmen die Hirſchſehnen auch zu ihren Bogen.

5. Den Hirſchtalg brauchen die Seifenſieder zur
Seife und zu Lichten. Da aber dazu gewohnlicher Rin—
der- und Schaftalg genommen wud, ſo werde ich weiter
unten von der Bereitung der Seife und der Uchte ſpre—

chen. Daß aber der Hirſchtalg auch als Arzneimittel
gebraucht wird, verdient hier einer Crwahnrng. Man
hält es fur erweichend und zertheilend, m.ſcht es unter Sal—

ben und Pflaſtern, und wendet es bei Geſchwulſten und Ge—
ſchwuren, bei von der Kalte auſgeſprungenen Fußen und
Handen und auch beim Podagra an. Maoan deſtillirt auch
ein Del aus dieſem Fette, welches zur Stillung der Schmer—
zen beim Podagta beſonders dienlich ſeyn ſoll.

Ga 6. Daß
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6. Daß der Hirſchſprung, oder das Beinchen
aus den Hinterläauſen wider die Kolik gebraucht worden
iſt, ferner das Hirſchblut aedorret und gepulvert gegen
S itenſiechen, die rothe Ruhr u. f., dann auch die
Hiurſchblaſe als ein beſenderes Mittel wider die Kratze
und den Grind; das erwahne ich lllos deswmegen, um vor
dieſen Maunln zu warnen. Sie haben nicht ſo viel Kraft
als thnen der Abetglaube zugeſchrieben hat, und uber ih—
ren Gebrauch verſaumt man leicht die wirtſamern Mittel,
welche uns retten konnten.

7. Durch ſeinen Nutzen nech beruhmter iſt das Hirſch—

horn oder Hirſchgeweih. Man lieſt es jahrlich in
den Waldern zuſammen, wenn es von den Hicſchen ab—
geworfen iſt. Dieſes Hirſchgeweih iſt ebenfalls ein Ei«
genthum deſſen, der die hohe Jagd ausubt; Untertha—
nen, die es finden, muſſen es abliefern. Bekannt iſt

li

es, daß man das ganze Hirſchgeweih in den Stuben der
Jager, Gaſiwirthe, angenagelt findet, wo es zur Zierde
und als Wandhaken dient. Uibrigens wird es auch in
große Stucke zerſchnitten und von den Schwerdtfegern,
Meſſerſchmieden und Drechslern zu Griffen an Hieſchfan—
gern, zu Meſſerſchalen u. dgl. verarbeitet; oder es wird zu
dunnen Spanen geraspelt oder geſchabt, und heißt dann

geraspeltes Hirſchhorn oder Hirſchhornſame.
Aus dieſem machen die Koche eine Gallerte oder Gelee,
welches wohl eine uberflußige Leckerei ſeyn mochte. Die
Aerzte gebrauchen es auf verſchiedene Art. Sie brennen
es bei einem ſtarken und langem Feuer, bis es zu einer

ſehr weißen Erde wird. Dieſes heißt gebranntes
oder calcinirtes Hirſchhorn. Sie empfehlen es,
um die Saure im Magen und in den Gedarmen zu

dam
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dampſen. Jn weißem Wein genommien, ſoll es auch die
Wurmer abtreiben. Zweitens bereiten ſie es durchs
Waſſer, indem ſie faſt alle gallertartige Theile heraus ziehen
laſſen, bis es ganz ſprode und zerbrechlich iſt, und wenden

es eben ſo, wie das gebrannte, an. Drittens ziehen
ſie einen Spiritus aus dem Hirſchhorne, welcher unter
dem Namen, Hirſchhorngeiſt, innerlich und uußer—
lich gebraucht wird. Dieſer Spiritus mit Beinfſteinſalz
vermiſcht, giegt ein Mittel wider Kopfſchmerzen.
Viertens werden aus dem Hirſchhornol Sulben fur
gelahmte Glieder gemacht, und das fluchtige Hirſch—
hornſalz wird in mehrern Krankheiten mit andern Arz—
neien verbunden. Seitdem mon die Heilkrafte anderer
naturlichen Korper kennen gelernt hat, ſo hat ſich der Ge—

brauch des Hirſchhorns ſehr vermindert. Wenn das
Hirſchhorn zum mediciniſchen Gebrauche dienen ſoll, ſo
muß es reif ſeyn, das heißt, es muß den Hirſchen von
ſelbſt abgefallen ſeyn, weil es in dieſem reifen Zuſtande
mehr ſluchtiges Salz und Oel enthalt, als worin ſeine vor—

nehmſte Kraft beſteht. Das pulveriſirte und gebrannte
Hirſchhorn wird auch in der Haushaltung gebraucht, theils
um Sulber zu poliren, theils um den gekechten Kaffee klar

zu machen, theils um das Bier wider die Saure zu
bewahren und helle zu machen. Aujf eine Tonne Bier
rechnet man fur einen Groſchen pulveriſirtes Hirſchhorn.
Dieſes wird mit zwei Kannen von dem nemlichen Biere
ans Feuer geſetzt, daß es zuſammen aufkocht, und dann
warm unter das Bier gegoſſen. Eine Nacht laßt man
es ruhig liegen, ehe man es auf Flaſchen zieht. Doch
muß das Bier ſchon etliche Tage alt ſeyn und gegohren
haben, ehe man dieſes Mittel anwenden kann. Aus
dem Hirſchhorne macht man auch eine Hirſchhorn—

G5 ſchwarze,
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ſchwarze, die von den Mahlern eben ſo wie die ſchwarze
Jarbe von Eiſenbein (ſ. oben) gebraucht wird.

8. Das auegekochte Hirſchmartk iſt eine qute Salbe,
das Ciſer oor dem Roſte zu verwahren. Aber Rince, aus
Hirſchricuen gedrechſelt, mochten wohl gegen die Krämpfe

Diiches helien.

c.—9. Hioch etwas von dem Gebrauche der lebendigen
Hirſche. Unmenſchuch iſt es geweſens enen Verbre—
chen, ara hnlich einen. Tilddieb damit zu ſtraſen, daß
mantann Kenen auf einen itſch befeſtigte, und den
Harſc dann laufen ließ, irrlcher denn entweder durch die

cGer  ch ch dued zwangte und den Durb bei lebencigemn
Leibe en den Baunmen zerſtieß und zerriß, oder fo lange
mit ihrn perumlief, bis ſie Beide tort niubert n. Eme
Graufamkee zegtn den Dieb und gegen den Oeſch!
c tFurſtliche Perſonen haben ſchon in altern nud auch in
neuer Zeiten Hirſche zehm machen laſnnund ſie vor eh.
ren Wagen gedbrancit. Der Konig ven Polen Augad nl.
hatte in em Lager bei Muhlberg einen Zug von acht Hir—
ſchen, mit welchem er fuhr. Dajzu laſſen ſich die Hinſche
gut abrichten, wenn man ſie gleich jung in den erſien
Tagen weqnimmt, und ſie von einer Suh ſaugen laßt,
oder ibnen Milch eingießt. Da nun der Hirſch ſ.ch

e—allerdinzs zagmen laßt und von ſeiner Wildheit inmer
mehr verlieren warde, je langer er im zahmen Juſtende8

ſich ſeitpſonzte, ſo ware in armen Gegenden, wo die
Pſerde ſcwer zu erhalten ſind, allerdings ein Verſuch zu
ma. en, ob nicht der Hirich die Stelle des Pferdes ver—

tretnn tnett. Ce worde es gewiß eben ſo gut, als das
6Aeuntene inaertend, er würde außer ſeinen Nutzen im
71Duge auch ntch durch die Milch und das Fleiſch nutzen.

Man
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Man durfte aber auch den zahmen Hirſch nicht frei her—
umgehnn laſſen durfen, weil er mit ſenem Geweihe auf

die Menſchen losgeht.

5u.In Japan (eine Jnſel am öſtlichen Aſten) ſtehen die
Hirſche in ſo groher Achtung, daß es Niemend van Teer—
luſt ſeiner Guter und ſeines Lebens wagen darf, ihaen Leid

zuizufugen, oder ſie zu todten. Jn der Nahe vm ge viſſen
Kloſtern ſind lleine Holzungen blos fur die Huſclie anelensl,
wohin die Monche ihnen uberfluſſtqes Jutter brhintn. Der—
jenige, welcher eben fur ihren Unterhalt ſorat, ruft ſie
vermittelſt einer kleinen Glocke zuſanimen, und ſchickt ſie,
wenn ſie gefuttert ſund, durch eben dieſes Zeichen wieder

zuruck.

Nach dieſer weitlauftigen Beſchreibung des eigentli—
chen Hirſches werde ich nun bei den ubrigen Arten der

Hirſchfainilie kurzer ſeyn konnen.

b. Der Damhirſch. Cervus Dama.
S. Tab. III. Fiz. 2.

Geſtalt. Er hat viel Aehnlichkeit mit dem eigent—
lichen Hirſche, iſt aber merkuch klerur als dieſer, jedoch
feiſter (fetter) und wiegt bis an zoo Ptund. Das Mann—
chen unterſcheidet ſich veſenders durch ſein Gewethe, wel—
ches auswarts gekrummt, dunner und platter, als bei dem
edeln Hirſche iſt, und ſich zulebt un eine lange, breite
Schaufel endigt. Es erhalt dadarch faſt ein noch ſcho—
neres Anſehen, als der eigentliche Huſch. Von dieſem
Geweihe hat er auch den Nanen Schaufelhir ſch. Das
Werhkchen oder Thier iſt ſchwacher und leichter als das
Mannchen. Die Jager unterſcherden beide Geſchlechter
durch verſchiedene Namen. Das Mannchen heißt Dam—

bock
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bock und Damling; das Weibchen Damgeis,
Damhirſchkuh, Damthier, Damwild.

Die Farbe iſt ſehr verſchieden. Man findet weiße,
ſchwarze, gelbe, rothliche, braune, graue und geſfleckte.
D.e weifen ſiad z. B. in Brandenburg nicht ſelten. Jm
Winter derandern ſie ihre Farbe, z. B. die gefleckten in
Sardinien werden im Winter auf dem Rucken ſchwarz und
an den Seiten aſchgrau.

Das Vaterland des Damhirſches iſt ein großer
Theil von Entepa und Aſien. Jn unſerm Ecddtheile beſitzt
ihn England am haufigſten. Jn kaltere tander kommt

er nicht.

Die Nahrung beſteht in Getreide, Krääutern, Laub

und jungen Sproſſen. Sie freſſen auch gern Eicheln.
Jm Wirnter behilft er ſich mit Heidekraut in den Heiden
und mit jungen Holze.

Fortpflanzung. Die Paarunszeit fallt bei den
Damjhirſchen einen Monat ſpater, als bei den Rothhirſchen,

nemlich in den October. Sie ſchreien in dieſer Zeit, und
kampfen mit einander, aber beides nicht ſo heftig, als die

Rothhirſche. Nach acht Monaten und einigen Tagen, alſo
im Junius, ſetzt das Weibchen ein Kalb, ſelten zwei,
und noch ſeltner drei. Das Junge ſaugt, bis die Mut—
ter wieder trachtig iſt. Nach dem erſten Jahre erſcheinen
die Horner in Spießen, nach dem andern wachſen ſie ſchon

in Gabeln mit 6 bis 8 Enden, nach dem dritten fangen
die Stangen oben an breit zu werden und bekommen meh—

rere Enden. Die großte Zahl iſt ohngefhr zo. Man
rennt die Damhirſche aber nicht nach den Enden. Nach
dem ſechſten Jahre ſcheinen ſie ausgewachſen zu ſeyn, und

heißen
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heißen dann gute Schaufelhirſche. Sie werden etwa
20 Jahre alt. Jhr Wachsthum und ihre Dauer ijt allo
nicht ſo lang, als bei den Rothhicſchen.

Jn den Eigenſchaften weicht der Damhi ſch we—
nig von den Rothhirſchen ab. Er iſt munter und fanell,
flieht aber nicht ſo weit, wenn er gejagt wad, ſe erin
ſucht durch liſtige Wendungen auszun eichen, oder ſtrzt

ſich ins Woſſer. Er iſt weniger wild, als der Rot hirſch,
laßt ſich leicht zhmen und wird in den Thiergarten hau—
fig gehalten. Seine Fahrte oder Spur iſt faſt eben ſo,
wie des Rothhirſches, nur kleiner, deher ſte mit der Spur

der jungen Rothhirſche leicht verwechlelt werden kann.

Lebensart. Die Damhrrſche leben ebenfalls geſell—
ſchaftlich in Rudeln, die Mannchen ſondern ſich abet nacht
ſo ſorgfältig von den Weibchen und Jungen ab, wie die
Rothhirſche. Man hat vorgegeben, daß ſie ſich mit den
Rothhirſchen nicht vertrugen und man beide Arten nie zu—

ſammenfinde. Dieſes hat aber die Erfahrung hinlanglich
widerlegt, da man Damhirſche und Rothhirſche friedlich
mit einander aſten (freſſen) geſehen lat. Sie lieben
etwas hohe Gegenden mit kleinen Hugeln und die Tan—
nenwalder, daher werden ſie auch Tannhirſche genannt.?)
Jm April und Junius werfen ſie ihr Gehorn alle Jahre ab.
Uiber dem neuen Geweihe iſt ebenfalls ein rauher Baſt, den
ſie zur rechten Zeit abfegen. Uibrigens iſt auch ihre Lebens—

art der der Rothhirſche ahnlich.

Die Feinde des Damhirſches ſind die großern Raub—
thiere, welche auch dem Rothhirſche nachſtellen, und einige

Jn
Beide Namen ſind alſo recht: aber falſch ifts, zu ſchreiben:
Dam mhirſche, denn der Tame kommt nicht von Damm,
ſondern von dem lateiniſchen Worte Vama her.
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Jnſekten, welche ihre Eier in die Haut der Damhirſche
leren, wie bei dieſem. Auch hat man eine braune, baa—
raente Laus auf ihnen gefunden. Jhre Krankheiten
ſud noch nicht ſo genau unterſucht, als die der Roth—
huiche, auper daß man im Jahre 1765. in einer Gegend
eine Suuche unter ihnen benerkte, an welcher auf drei—

huneri Dimpirſche ſtarben.
Die Jagd des Damhirſches iſt im Weſentlichen

nicht ven der Jagd des Rothhirſches unterſchieden. Weil
er kleiner und leiehter iſt, ſo hinterlaßt er nicht ſo ſtarke

Sopuren, daher ihn die Hunde leichter verlieren. Man
ſrart den Domhnſch im trocknen Lande aus, wo er ſich

trrppweiſe aufhalt, außer vom Monat Mai bis Ende
Augunts, in welcher Zeit er ſich in die Dickichte begiebt,
um den Jnſekten auszuweichen. Die Danihuchjagd ge—

hort auch zur hohen Jagd.
Den Taumen und dem Getreide ſchadet er, wie

der Rothehrrh, und ſo nutzt er uns auch faſt eben ſo,
als dirſer. Sein Fleiſch iſt zarter und feiter, als das

J Quuu e. eFretſch des eigentlichen Hirſches: die jungen Wamlinge,
welche noch an der Mutter ſaugen, gelten als des beßte
Wildoret. Die Hautt iſt feiner, wird eben ſo zugerich—
tet, wie die Hirſchhaut, und airebt nech ſchonere Bein—
kleiter und Handſchuhe. Die Haare und der Talg
lenn. i dicelben Dienſte, wie von den Rothzirſchen.
Glerergeſttalt haben auch mehrere Theile ſonſt als Arz—
neinnktel gegolten, welche aber jetzt ihren Credit, wenig—

ſleno nuer den Aerzten verloren haben.

NDDas Rennuithier. Cervus arandus.
S. F. IV. Fis. 1.

Geſtalt. Das Aeußere dieſes Thiers iſt nicht ſo
angenehm, als das des Hirſches und Damhirſches, jedoch

iſt
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iſt es ſo gebaut, daß es dieſe nech an Sci. in uber—
trifft. Die gewoöhnliche Lange betraut 6Gak and dee Sche

t

uber z bis 5 Fuß. Der Kepf iſt len, und J die2

Jaſe breit, die augen ſund groß, der ale en d nie—
derhangend. Die Lauſe ſind ſchmat iatt dunann nn,
und greßen, breiten Hufen, welche dem Benun.nnn n
thig ioaren, um nicht ſo tief in den Schnee zu auen, da
es in ſehr kalten Landern lebt. Dac verheni gres—L
und an der Spitze breitzactig. euch das Weirechen hat
ein Geweihe, welches aber kleiner iſt. Der Schwani iſt
noch kurzer als bei dem genemen Hirſche. Das Mann—
chen hat von der Gurgel au bis vor die Brufſt eine breite

Muhne, das Weibchen aber nur vor der Biuſt einen
Haarſchopf.

Die Farbe des dicken Haars iſt braun, an man—
chen Stellen dunkler, als an andern, auch hier und da
mit weißen und gelblichen Flecken. Unter den zahmen
Rennthieren iſt die Farbe ſehr abwechſelnd, als ſchwarz—
braun, ſchwarz, ganz ſchneeweiß, weiß und rothlich ge—
ſprengt, weiß nait ſchwarzen Zecken.

Vaterland. Das Renntbier lebt in den kalteſten,
nordlichen Gegenden von Europa, Aſien uund Amerika.
Die Gronlander, Lapplander, Nerwearr, Oſunken, Sa—
mojeden, Tunsuſen, Koraken und Kamtſchetalen breu—
chen es wild und zahm. Vielen ſind die Rennthiere der
großte Reichthum, welches von den Lepplandern ſehr be—

kamnt iſt. Auf Kamtctſchatka ſieht man Rudel (Geſell—
ſelſchaften) von Tauſenden, welche die kahlen Moosſelder
dergeſtalt bedecken, daß ſie von weitem wegen des ſtarken
und aſtigen Geweihes wie ein Buſchwerk ausſehen.

Die
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Die Nahrung der Rennthiere beſteht im Sommer
in mehrerliei Pflanzen, Graſern, Weiden- und Birken—
laub, Schwammen, z. B. dem giftigen Fliegenſchwamm,
von dem ſie, doch ohne weitern Schaden, betaubt wer—

den. Jnm Ldinter aber iſt ihr einziges Futter das Renn—
thiermeos womit ganze Gegenden am Eismeere be—
deche ſtnd, welches den Rennthieren ſehr wohl bekommt,
und we'ches ſie ſehr geſchickt unter den Schnce heraus—

zuſ.erden wiſſen. Wenn der lapplander mit ſeinen Renn—
thieren weiter zieht, ſo uberlaßt ers denſelben ſelbſt, ihr
Jatter pu ſuchen. Sie wittern es, machen Gruben in
den Schnee, raumen mit der dritten Schauſel ihres Ge—
veihes den Schnee weg und ſcharren das Moos hervor.
Bei dieſer Nahrung werden die Rennthiere fetter, als
im Sommer von allen andern Krautern. Theils iſt das
Rennthiermoos wirklich ſehr nahrhaft, theils gedeihen dieſe

Thiere in der Kälte beſſer, als in warmen Tagen, welche
ihnen an und fur ſich und auch wegen der Jnſekten laſtig ſind.

BDeherzigenswerth bleibt es aber immer, daß in Gegen—
den, welche bis auf jenes Moos ſo arm ſind, gerade die—
ſes Moos ein Thier ernahrt, das faſt alle Bedurfniſſe
der dortigen Bewohner zu befriedigen im Stande iſt.
Die Rennthiere ſind große Liebhaber vom Urin. Die
Koraden in Aſten ſfuhren daher immer Geſaße von Bir—
kenrinde bei ſich, in welche ſte den Urin leſſen, um
ihn in kleinen Portionen unter die Rennthiere auszu—
theilen. Ohnſtreitig iſts das Salzige des Urins, welches

den

Jit dis nehmliche, welches bei unt unter dem Namen des
irlrndiſchen Rooſes Schwindſuchtigen als Arznei aegeben
wird. D.an ſindet es auch in Deufſchlaud auf durren Heiden
und in einigen Fichtenwaldern.
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den Appetit dieſer Thiere reizt, da wir wiſſen, daß auch
die Hurſche gern Salz lecken.

Fortpflanzung. Die Paarungszeit dieſer Thiere
fallt in das Ende des Septembers und lanft ouch nucht
ohne Kampf ab, wie bei den Hirſchen. Mach vienziq
Wochen ſetzt die Rennthierkuh ein, oder manchmal zwei

Junge. Wenn es wahr iſt, daß im Ganzen mehr Weib—
chen als Mannchen geboren werden, ſo ware das auch
ein Beweis von der wohlthatigen Einrichtung der Matur,
da die Milch der Weibchen faſt das Leut varſte fur die
Bewohner der nordlichen Lander iſt. Das Kalb iſt
gleich vom Mutterleibe an gegen das rauhe Klima abge—
hartet, ort trifft ſichs, dak es auf dem Schnee geboren
wird. Es iſt auch ſo gebildet, daß es gleich der Mutter
durch den Schnee bis auf eine vorn Schnee encbloßte Stelle
folgen kann, da es etwas hochbeinig und am Leibe nicht

viel grßer, als ein Ziegeniamm von rinigen Monaten,
iſt. Nach einigen Tagen ſucht das Junge ſchon ſein Fut—
ter ſelbſt, welches bei andern Thieren nicht ſo zeitig
geſchieht. Nach dem erſten Jahre pflanzen ſich die
Kalber fort. Das Alter der Rennthiere ſteigt ohnaefahr
auf 14 Jahre, die Mannchen ſterben etwas eher. Den
Anfang ihres Abſterbens macht das Ausjallen der Zahne,
ohne welche ſie ſich nicht mehr hinlanglich nahren konnen.

Eigenheiten. Sonderbar iſt es, daß das Renn—
thier bei jeder Bewegung der Fuße ein Geklapper macht.
Man hat ſich Muhe gegeben, die Urſache dieſes Gekläp—
pers auszuſpuren, und den Cndzweck deſtelben, aber man
iſt noch nicht daruber einig geworden. Einige ſuchen das
Geklapper an den Hufen, andere in den Ruiegelenken,
welches Letztere jetzt die gewohnliche Meinung iſt: Einige

Erſt. Th. H mei
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meinen, daß ſich die Rennthiere dadurch ein Zeichen geben,
andere, daß ſie dadurch den Woltf zinverſcheuchen ſuch-
ten; da aber dieſes Geklapper immer geſchieht, ſo wurde

ja der Wolf niemals an dieſe Thiere kommen, welches
doch häufig geſchieht, vielmehr glaube ich, daß ſich dieſe
Thlere durch das Geklapper dem Wolfe verrathen. Die
Naſenhaut dieſer Thiere iſt ſtark mit Hatren beſetzt, wel.
ches ihnen nothig war, da ſie immer im Schnee wuhlen.
So hat der Schopfer auch nicht das Geringſte vergeſſen!

Jhr Gehor und Geruch iſt ſehr gut. Die Starke iſt bei
den wilden großer als bei den zahmen, deswegen laßt man

auch gern die zahmen Weibchen mit wilden Mannchen ſich

paaren, weil alsdenn ſtarkere Junge fallen. Sie ſind
ſchneller, aber nicht ſo ſtark als die Pferde. Man kann
mit ihnen alle Stunden eine Meile zurucklegen, ſie halten
auch eine Reiſe von mehrern Meilen hintereinander aus;
aber ubertriebqniſt, daß ein und daſſelbe Rennthier in ei—

nem Tage an die zo Meilen machen konne. Werden ſie
zu ſehr angeſtrengt, ſo fallen ſie nieder, und man muß ſie
ausruhen laſſen, oder ſie thun uber ihre Krafte, und ſter—
ben nach dem zu ſtarken Marſche. Jhre beßte Futterzeit

iſt des Morgens bis 9 Uhr. Man muß ſie nach dieſer Zeit
erſt zur Reiſe brauchen, wenn ſie qut lauſen ſollen. Des
Abends ſind ſie am ſchnellſten. Sie ſind ſehr fertig uber
iltJruſſe und kleine Seen zu ſchwtimmen. Wenn ihre Jun—
gen nicht in das Weſſer wollen, ſo ſchwimmen ſie voran,

und kehren wieder um, um gleichſam zu zeigen, daß keine

Geſahr dabei ſeh. Sie ſind lenkſam, lernen auf den
Ruf ihres Huters achten, und laſſen ſich mit einem Zaume
regieren, doch muſſen ſie nach ihrer Weiſe behandelt wer—

den, und ein Frember, der nicht mit ihnen umzugehen
weiß, wurde nicht weit mit ihnen kommen. Es giebt ſogar

Renn
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Rennthlere, welche, wenn ſie heſtig geſchlagen werden, ſich

gegen den Fuhrmann üm Schlitten wenden, und ihn mit
den Vorderfußen ſchlagen, welcher ſich nicht anders helten
kann, als daß er ſich mit dem kleinen Schlittin umwälzt,
und das Thier auf den Boden des Schitten ſehlagen laßßt,

bis es wieder beſanftigt iſt.

Lebensart. Was dieſe betrifft, ſo muß man einen
Unterſchied machen zwiſchen den witden und zahme.nn enn—

thieren. Von den zahmen Rennthieren hat oit ein nord-
licher Bewohner an ao bis 5goooo. Diiſe große Anzahl
theilt er in kleinere Heerden, die nicht uber bis 40c0 ſtark

ſeyn durfen, damit der Hurt alle ſeme Rennthiere kennen
moge. Und hierin ſind jene Menſchen au.h ſo geubt,
daß ſie nicht nur alle ihre Rennthiert nach allen ihren
Eigenſchaften kennen, ſondern auch gleich wiſſen, wenn
ein fremdes ſich in ihre Heerde verirrt hat. Sie helfen
ſich durch Zeichen an den Ohren und durch Namen, die

ſie den Rennthieren geben. Die wilden Rennthiere
unterſcheiden ſich wieder in ſolche, die ſich in gebiegigen

Gegenden aufhalten, Gebirgsrennthiere, und ſelche,
die in den Waldern leben, Waldreunthiere. Die letz«
tern ſind viel großer, als die erſtern. Beide Arten leben
aber geſellſchaftlich in großen Heerden. Nicht bloß die
zahmen Rennthiere wandern mit ihren Herren aus einer
Gegend in die andere, ſondern auch die wilden treiben

dieſe Gewohnheit fur ſich. Bei ihrer großen Anzahl wur—
den ſie auf einer Stelle nicht hinlangliches Frtter ſiben.
Jhr naturlicher Trieb leitet ſie zu beiuminten und regel—
maßigen Wanderungen nach der jedesmaligen Jahrszeit.
Gewohnlich ziehen ſie im Fruhjahre von dem Eismeere
nach Suden in die Waldungen und Gebirge, um den Jn—

H 2 ſekten
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ſekten aus zuweichen; im Herbſte aber begeben ſie ſich nach

den flachen Moosheiden an der See. Sie nehmen dabei
ein Jahr, wie das andere, den nemlichen Weg, welcher
von ihnen tief ausgetreten iſt, und auf welchem funf bis
zehn neben einander gehen konnen. Woo ſie einmal
uber einen Fluß geſchwommen ſind, da ſchwimmen ſie bei
jeder Wanderung wieder uber, ſo daß ſie von ihrem einmal
gewahlten Wege keinen Schritt weichen. Aehnliche regel—
mabige Wanderungen finden wir auch bei andern Thieren.
Noch bewundernswurdiger iſts, daß die Rennthiere bei
ihren Zugen eine gewiſſe Ordnung halten. Die Kuhe und
Kalber muſſen voran, und die Bocke folgen nach, ver—
muthlich damit die erſtern nicht ubereilt werden. Bei
ihren Zuſammenkunften grunzen ſie faſt wie die Schweine.

Der Renmnthierbock wirft ſein Gew.ihe im Januar ab:
das neue wachſt bis in den Auguſt. Die Kuh verliert es
aber, wenn ſie geworfen hat. Das Alter laßt ſich bei die—
ſen Thieren noch wen'zer nach den Enden des Geweihes be—

ſtimmen, weil daſſelbe ein Jahr, wie das andere iſt.

Feinde und Krankheiten haben die Rennthiere
in Menge. Der furchtbarſte Feind iſt der Wolf, wel—
cher die Rennthiere beſchleicht, und eins nach dem andern
wurgt. Sind die Rennthiere zerſtreut, oder iſt der Huter
ſorglos, oder kommen mehrere Wolfe zugleich, ſo gehn oft
5o bis ioo Thiere in einer Nacht von der Heerde verloren.

Der Vielfraß lauert ihnen ebenfalls auf.

Sehr geplagt ſind ſie ferner von einigen Arten der
Viehzbremen, deren eine ihre Eier in die Raſe des
Rentibiers, die andere auf den Rucken legt, wo denm
die herauocommenden Maden oder Engerlinge eben ſolche

Ge
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Geſchwure erregen, wie bei dem Rothhirſche. Die letz—
tere Art fliegt oft Meilen weit einem Rennthiere nach,
indem ſie immer uber dem Rucken deſſelben ſchwebt mit
ausgeſtrecktem Legeſtachel, und laßt die Eier nicht eher
herabfallen, als bis das Rennthier ſtill ſteht. Die Renn—
thiere geberden ſich ſehr unruhig, und ſtampfen mit den
Fußen beim Anblicke ſolcher Fliegen, wollen auch ſchlech—

terdings dem Winde entgegen, weil ſie ſich daduich vor

denſelben zu ſchutzen glauben. Viele ven den zahmen
Rennthieren ſterben an der durch die Jnſekten verurſach—

ten Beulenkrankheit, die witden wiſſen ſich ungehinderter

zu verwahren. Um den Schaden zu verhuten, hat man
den Theer als ein bewahrtes Mittel gefunden. Mon laßt
einige Trepfen in jede Beule, welches die Made tedtet,
oder beſtreicht den Rucken des Thiers damit, um die Eier
nicht aufkommen zu laſſen.

Eine andere Breme, welche die eigentliche Renn—
thierbreme heißt, ſetzt ſich an die vorkeimenden weichen

Herner der Rennthiere und verurſacht ihnen heſtige
Schinerzen.

Außerdem bemerkt man an den Reunthieren zuweilen
einen Schwindel, bei welchem ſie ſich immer links um—
drehen. Vieielleicht ruhrt er auch von Blaſenwurmern
her, nie das Drehen der Schafe. Sie bekommen auch
Geſchwure in den Schenkelmuskeln, welche zwar nicht
todtlich ſind, aber am Laufen hindern, und ſie eher zur
Beute des Wolſfes machen.

Ein Ungluck iſt es fur die Rennthiere, wenn der
Schnee ſo hoch fallt, daß ſie das Moos nicht hervor—
ſcharren konnen: eben ſo auch, wenn uber den Schnee
eine Eisrinde friert, welche ſie nicht zu durchbrechen im

H3 Stande
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Stande ſind. Jn beiden Fallen muſſen viele verhungern,
beſonders von den Jungen.

Die Jagd der Renntkiere iſt nach den verſſhiedenen
Landern renſchieden. Zur Unterhaltung will ich einige
Arien der Renuthierzagd angeben.

Die Samojeden jagen die wilden Rennthiere auf
folgende Art. Sie ſahren in zahlreicher Gejellſchaft mit

kden zahmen enennthieren auf Schlitten aus, und wenn

ſie eine Heerde wilder Rennthiere merken, ſo ſtellen ſie
die Schlitten auf eine flache Anhohe gegen den Wind,
ſtecren lange Stocte mit daran gebundenen Ganſeflugeln,
die der Wind bewegen kann, in die Erde ſo nahe an die
wilde Heerde hin, als es geht, ohne bemerkt zu werden.
Auf der andern Seite unter dem Winde thun ſie dann das
nemliche, und wenn Alles ſertig iſt, ſo vertheilen ſich die
Samojeden, der eine Theil treibt die Thiere zwiſchen die
Ganſeſlugel. Aus Furcht vor dieſen laufen ſ.e gerade
auf die zihmen bei den Schlitten zu. Hier ſcheucht ſie
ein anderer Theil dem dritten zu, welcher mit Bogen und
Gewehren im Hinterhalte lauert, und unter den herankem—

menden Thieren eine große Niederlage anrichtet. Finden
ſie eine wilde Heerde am Fuße eines Berges, ſo ſtecken
ſie um den Berg Stangen mit augehangten Kleidern und

Lumpen, und nothigen die Thiere aus Mangel eines andern
Auewegs, um den Berg herumzulaufen, wo bei jedem
Umlauf eine Anzahl niedergeſchoſſen wird Eme an—
dere bequeme Art zu jagen iſt für den Samojeden folgende.
Er richtet 4 bis 5 zahme Rennthiere ab, die ihn beglei—

ten, eins vorn, eins hinten, zwei an den Seiten. Er
kleidet ſich in eine Rennthierhaut, und geht gebuckt zwi—
ſchen ſeinen Thieren, die er an Stricken zuſammenhalt.

Jn
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Ju dieſer Ordnung kann er ſich unbemer!t der wilden
Heerde nahern, und ſich das beßte Stick zum Schuſſe
wahlen. Zur Paarungszeit nehmen die Samejeden
einen zahmen Bock, machen an ſeinem Gieweihe Schlin—

gen feſt, und laſten ihn zu den wilden Thieren. Er ge—
rath mit einem wilden Becke in einen Kampf, der letz—
tere verwickelt ſich mit ſeinem Geweihe in die Schlingen,

und nird von dem zahmen ſo lange feſt gehalten, bir
8aeder Jager dazu kommt und ihn erlegt.

Die Oſtiaken machen, um wilde Rennthiere zu
fangen, Verhaue in waldichten Gegenden, und ſiellen an
deren Oeſſnungen entweder Selbiigeſchoſſe oder ſtarke

Schlingen auf, worin ſie ſich ſelkß tangen muſſen.

Der Lappläänder jagt die Rennthiere mit einem
Spurhunde und ſchießt ſie. Jn der Pactungszeit bindet
er zahme Rennthierkuhe an einen Baum, oder laßt ſie

frei herumgehen. Wenn ſich die wilden Bocke um ſie
verſammeln, ſo iſt der Schuß nicht ſchwetr. Wenn
der Schuee tief liegt, und die Rennthiere nicht gut lau—

ſen konnen, oder wenn er etwas gefroren iſt, aber die
Thiere nicht tragt, ſo zieht der Lapplander holzerne Schlit—
ſchuhe an, mit denen er uber den Schnee weglauſen kann,

und ſo holt er die Rennthiere bald ein, um ſie mit einem
Jagdſpieße erſtechen zu konnen.

Die Gronländer begeben ſich mit Weibern und
Kindern weit in die Meerbuſen hinein, und verfolgen den
ganzen Semmer hindurch die Rennthiere, indem ſie die—
ſelben nach ſchmalen Wegen treiben, wo Mannsperſonen,

die auf ſie warten, ſie mit Pfeilen erlegen.
Schaden ſtiſtet das Rennthier nicht, man mußte

denn das dafur rechnen, daß es bisweilen vor dem!

Ha Schlit—
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Schlitten wild wird und durchgeht. Aber ſehr wichtig
iſt ſein

Nutzen. Eine Heerde KRennthiere iſt der einzige
Reichthum vieler unordlichen Voller, die ſie faſt zu allem
brauchen, und mit denſelben auch ihre Kinder ausſtatten,
da a wenen des kurzen Sommers gar keinen Ackerbau
treiben kennen. Sie ſind ihnen noch mehr, als uns das
Rindvieh und den Kra! ein die Kamele.

Erſtlich werden ſie lebendig aebroucht, zum Laſttra—
gen, zui Reiten und Fahren. Wenn der Lappiander mit
ſeinen Rennthuren weiter zieht, ſo packt er ſene ganzen
Hahleligkeiten au die Rennthiere. Das Fahrzeug, vor
welchem man die Rennthiere ſpannt, iſt ein kleiner Schlit—
ten, den der Lapplander Pulka nennt. Er iſt ſehr
leicht, wie ein Kahn geſtaltet, und unten mit einem Kiel
verſehen. Es kann nur ein Menſch darin ſitzen, welcher
mit eintr ubergeſchnurten Rennthierhaut bedeckt iſt. Ver—
mittelſt eines einzigen Stranges von Rennthierleder wird
das Thier angeſpannt. Derſelbe iſt vorn in einem Loche
der Pulka befeſtigt, zwiſchen den beiden Hinterfußen des
Thiers durchgezogen und ihm um den Hals gelegt. Unten

am Geweihe wird eine Leine angebunden, die der Fah—
rende bald rechts, bald links wirft, um das Thier zu len—
ken. Jn der andern Hand hat er einen kurzen Stab, mit
dem er ſteuert, damit der Schlitten nicht umfallt. Die
Fahrt geht unbeſchreiblich geſchwind, nicht nur uber ebne

Felder: ſondern auch Berg auf und ab.

Die Samojeden falberen auch ihre Leichen durch Renn
thiere auf den Begraonißplatz und todten ſie auf dem
Grabe. Die Oſtiaken opfern ihren Gotzen Rennchiere

unter den ſonderbarſten Gebrauchen.

Zwei
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Zweitens werden die Rennthiere geſchlachtet, um
Speiſe, Kleidung und Gerathſchaſften von thnen zu
erhalten.

Das Fleiſch der Rennthiere iſt ein gutes, wohl—
ſchmeckender Wildpret, die rappen eſſen es gekecht, ge—
braten, gerauchert und eingeſalzen. Die JZunge aiutt als
ein beſonderer Leckerbiſſen. Die Oſtiaken lieern auch das

Gehiru und das Netz, dle Lapplander die jungen we cen
Horner, ja die Gronlander laben ſich an den Umtunig—
keiten, welche ſie in den Gedarmen ſinden.

Die Mitlch der Renmhierkuhe iſt viel fetter, als
unſre Kuhmilch und noch eben ſo fett als diele, wenn
man auch dreimal ſo diel Waſſer daza getzan hat. Die
Kuhe werden bei gutem Futter dreimal des Tags gemol—
ken und geben jedesmal mehr als ein Wiertelnmaas. Dieſe

Milch wird entweder getrunken, oder zu ſehr gutem Kaſe
verbraucht. Die Butter davon ſchmeckt aber talgicht.

Das Fett der Rennthiere wird an die Speiſen ge—
ſchnielzen. Aus dem Blute werden Blutwurſte gemacht.
Die Wogulen vermiſchen es mit Mehl, und bereiten
einen Leim daraus. Aus den Hornern machen die Sa—
mojeden Schaufeln, die lapplander ſchnitzen allerlei Ge—
rathe und kochen Leim daraus. Die Blaſe dient den
letztern als Beutel und Branntweinflaſche. Die Seh—
nen werden geſpalten, getrocknet und als Zwirn ver—
draucht, ſo auch die gedrehten Gedarme als Stricke.
Aus den Knochen machen die Lapplander Nadeln,
toffel, Bilderchen, Bogen u. ſ. w. aus den Klauen
Trinfgeſchirre.

Die Haare des Rennthiers werden wie Hirſchhaare
zum Ausſtopfen der Sattel, Kuſſen, Polſter und Decken
angewendet. Die Samojeden rauchern mit ihnen.

H5 Die
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Die Haut des Rennthiers iſt ſehr glatt, noch beſſer
als Hurcheder, und wird ſo wie dieſes gegerbt. Die
raprlander verkauſen viele ſolcher Haute, aus denen dann

Handſchuhe, Beinkleider, Schuhe u, ſ. w. verfertigt wer—
den. Sehr viele ſind aber durch die Engerlinge ganz zer
lochert. Bei den nordlichen Volkern beſteht Kleidung,
Zeit und Beittecke aus Rennthierfellen. Die Lapplander
machen ſich Oberrocke aus denſelben, und kehren die haa—

richte Seitc auswarts. Dlie meiſten Mannsperſonen
unter ihnen tragen Handſchuhe vom Fell, welches von
den ißen der Reynihlere abgezogen iſt, die Haare blei—
ben ebenfalls auswendig. Doch tragt der Lapplander auch

Tuch. Die Schuhe ſind oft auch vom rauchen Felle. Jn
der Hutte licgen ſechs Felle auf den Fußboden. So be
kleiden ſich auch die Samojeden, Tunguſen, Gronlander
und Oſti«nken mit Rennthierfellen. Letztere bereiten eine
Art Winterſtiefeln aus riemenweiſe zuſammeungeſetzten

Renn hrerproienfell. Dergleichen oſtiakiſche Stiefein wer—
den auch von den rutſiſchen Kaufleuten verhandelt, und in

Sibirien und Rußland auf Winterreiſen gern getragen.

Bei einem ſo ausgebreiteten Nutzen, den das Renn—
thier hat, ware es wohl zu wunſchen, daß es auch bei
uns einheimiſch gemacht werden konnte. Allein dazu iſt
wohl auch nicht die geriagſte Ausſicht. Abgerechnet,
daß ihm ein warmes Klima durchaus nicht zuſagt, ſo
wurde es auch ber andern Nahrungemitteln und einer
andern Lebensart viel von ſeiner Nutzlichkeit verlieren.

d. Das Elen, oder Elenthier. Cerrus Alces.
S. T. b IV. Fis. 2.

Man hat ſonſt gewohnlich Elendt hier geſchrieben
und viel von dem Elende (der fallenden Sucht) dieſes Thie

res
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res erzahlt. Aber entweder kommt der Name ven dem
ſclavoniſchen Worte Jelen, welches einen Hirſch bedeu—

tet, oder ven dem altdeutſchen Worte Elent, nelches
die Starke onzeigt, bher. Man behauptete ſonſt ven
dieſem Thiere, doß es ſteife Kniee habe, und daher nie
liegend, ſondern an einen Baum gelehnt, ſchlate, daß
das Hermelrn dem ſchlafenden Elenthiere ins Ohr krieche,
und es durch ſeinen Biß wuthend mache, un. dal. mehr.
Genauere Beobachtungen haben ſolche Fabeln hinlanalich

widerlegt, und die folgende Beſchreibung wird lehren, daß
das Elenthier gar nicht ein ſo ſonderbares Geſchopf, ſon—

dern unſerm Hurſche ſehr ahnlich ſey.

Geſtalt. Das Elenthier iſt großer als unſer Hirſch,
das Mannchen erreicht die Große eines Pfſerdes, das
Weibchen iſt etwas kleiner. Ein ausgeroachſenes Thier
wiegt oft 7 bis 8 Zentner. Der Kopf iſt dick, lang ge—
ſtreckt, wie bei dem Mauleſel. Der Hals kurz und dick,
der Schwanz kurz und ſtumpf, wie bei den Hirſchen.
Die Vorderf'üißte ſind langer, als die hintern, es wehrt
ſich mit dentſelben ſehr ſtark. Das Maannchen oder der
Ochs hat unter der Kehle eine Warze mit einem zuge—
ſpitzten Barte. Das Anſehn des Cleuthiers iſt plump,
und verrath nicht die Behendigkeic, die es demohnerach-

tet mit dem Huſchg chlechte gemein hat. Geweihe hat
nur das Mannchen, und Ldieſe Geweihe ſind groß, ſchau—
felformig mit mehrern oder wenigern Spigtzen oder Zinken.

Das ganze Geweihe iſt mit einer ſchwarzen, weichen Haut
uberzogen, welche inwendig voll Adern iſt. Dieſe Haut wird
aber nicht ſobald abgefegt, wie bei dem Hirſche, ſondern
faltt nicht lange vor den Hornern ſelbſt ab. Die
Haare ſind dick und lang.

Die
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Die Farbe der Haare iſt aſchfarbig und ſchwarzlich
oder braäunlich. Einige haben Flecken unter dem Bauche

und auf den Huften, die Meiſten ſind an den Beinen
weißlich.

Das Vaterland der Elenthiere iſt Europa, Aſien
und Nordamerika. Jn Europa findet man ſie durch Uv—

land, Curland, Preuſien, Pohlen, Lithauen. Jn Aſien
gehn ſie vin Sibirien bis an die chineſiſche Grenze. Jn
warmern Landern leben ſie nicht. Sonſt gab es ſolche
Thiere in Teuiſchland, bei dem großern Anbau deſſelben
aber ſurd ſie verdrangt worden. Jn Jrland findet man
noch Gerenne, welche den Elengeweihen ahnlich ſind,
aber von großern Thleren zu ſeyn ſcheinen. So haufig
ſind die Spuren von Thieren, die man nicht mehr in der
Natur finden kann. Jn Amerika giebt es beſenders
große Clenthiere, welche braun ausſehn.

Jhre Nahrung finden ſie in grunen Krautern,
welche ſer eben ſo wie andere Thiere abweiden, indem ſie
vorwarts necht ruckwartz, wie man erzahlt, ſchreiten.
Die Baumrinden beſonders der Espe ſind ihnen angenehm,
ſie ſtellen ſich auf die Hinterfuße, und meiſeln mit den
Vorderzahnen der untern Kinnlade die Rinde ſo weit ab,
als ſie reichen konnen. Oefters ſtellen ſie ſich an die vom

Winde umgeworfenen Eſchen und nagen an der Rinde.
Die Jager ſchlagen daher manchmal ſolche Baume um,
um die freſſenden Thlere dabei ſchießen zu konnen. Die
jungen Triebe der Zweige lieben ſie ſehr, und reiſſen da—
her die Aeſte von den Baumen, oder ſtoßen junge Baume
ganz um. Jm Sonmmer werden ſie ſehr fett; bei der
trocknen Holz- und Rindennahrung im Winter zehren ſie
ſich wieder ab. Sie ſuchen auch unter dem Schnee nach

Rennthiermoos.
Fort—
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Fortpflanzung. Jhre Paarunaszeit ult zn Cide
Auguſis. Jn dieſer Zeit ſind die Bocre ſenr würhend,
die emporſtehenden Haare geben ihnen ein ſuerlttliches
Anſehen. Da ſie nun außerdem groß und ſiard ſind, ſo
muß man ſich auſ der Jagd vor ihnen ſehr huten. Wer—
den ſie wahrend dieſer Zeit angeſchoſſen, und nicht todt—
lich verwundet, ſo gehen ſie wie die Baren und wilden
Soh.ceine auf den Jager los, und ſchlagen ihn mit den
Vorderlauſen zu Boden, bis er todt iſt. Cin Sprung
an die Seite macht, daß das Thier in der Wuch verbei
lauft, und dem Jager Zeit zum neuen Schuſſe tef
Die Elenskuh tragt g Monate, und wirft gewohnlich zwei
Junge; die jungen Kuhe bringen aber nur eins. Das
Kalb folgt der Mutter bald, und bleibt auch bei der—
ſelben geduldig ſtehen, wenn ſie niede geſchoſſen iſt. Der

junge Bock bekommt im erſten Jahre eine Zecke, im
zweiten Jahre zwei Enden: im ſiebenten Jahre wird das
Geweihe breit mit Zacken am Ende. Die Jungen wer—
den leicht zahm, man futtert ſie mit Gerſten- und Hafer—
trank, mit eingebrocktem groben Brode, mit Kehl und
andern Blattern. Jhr Alter giebt man uber funf—
zig Jahre an.

Eigenheiten. Auch das Elenthier hat das Ei—
gene, wie das Rennthier, daß ſeine Fuße bei jeder Be—
wegung ein Geklapper verurſachen, gleich als ob die Beine

aus allen Gelenken brachen. Außer in der Brunſt—
zeit iſt das Elen furchtſam, verwundet weiß es aber die
Kraft ſeiner Vorderfuße mit Nachdruck zu brauchen.
Seine Schnelligkeit im Laufen iſt ſo groß, daß kein Pferd
oder Hund ihm nachkommen kann: eben ſo ſertig iſt es
im Schwimmen uber die großten Fluſſe und Landſeen.

Daß
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Daß es in einem Tage zo Meilen machen konne, rechne
ich zu den Uibertreibunaen. Geſetzt auch, daß es in einer
halben Stunde eine Mieile zurucklegen tonnte, ſo kann
es deswegen nicht den ganzen Tag ſo fortlaufen. Der
Umftand, daß es vor SErmudung niederſallt und liegen
bleibt, wenn es eine Zeitlang herumgejagt iſt, widerlegt
ſan ſene Rachticht. So wie der Korper dieſes
Thrers plun und unanſehulich iſt, ſo verrath es auch
nitnt vie! getieige Fahigkeit. Jm Magen findet man
auch ſolche Haarkugeln wie bei den Hirſchen.

Lebensart. Die Elenthiere kommen nicht ins freie
Feld, ſondern treiben fich im dichten, ſchettigen Geholze
in größern und kleinenn Geſellſchaften herun. Jm
Sommer ſind ſie beſonders in ſolchen Waldungen zu fin—

den, in deren Nahe Fluſſe ſind. Nach der Buunſt—
zeit im Winter wirſt der Bock ſein Geweihe ab, und
ſetzt ein neues auf. Dabei empfindet er ein ſo heftiges

GJuclen unter der Haut der Geweihe, daß er ſich den Kopf
an allen Baumen reibt, und ſich mit den Hinterfußen

hinter den Ohren blutig kratzt.

Feinde und Krankheiten. Die Wolfe ſind
zwar gefahrliche Feinde des Elenthiers, doch gehoren
immer 5 bis 6 dazu, um mit ihm fertig zu werden. Den

Barenmnwird es noch ſchwerer. Der Luchs und der
Vielfraß ſuchen auch an ihn zu kommen. Jn Ame—
rika ſpringen die Bergkatzen von den Baumen auf die
Eienthiere und zerfleiſchen fie. Eine Art Viehbreme legt
thre Eier in die Naſe derſelben. Gegen Engerlinge in
der Huut ſrid ſie durch die Starke iihrer Haut verwahrt.
Bisweilen reißt auch eine Seuche unter ihnen ein.

Die
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Die Jagd der Elenthiere iſt ziemlich die nn che,
wie bei den Hirſchen, man laßt ſte durch unde arewnn,
und ſchießt ſte. Jp Finnland farngt man ſie in Schiru—
gen von fiagerdicten Hanfſeilen, ber welchen mor Erven

und anderes Laubholz fallt, um die Thiere anzu!vten;
ſie muſſen aber keine Fußtapfen ſinden. Die Oſnaken
legen Selbſigeſchegſe, Man fungt ſie auch in verdectten

Giruben.

Der Schaden, den dieſe Thiere anrichten, erzinbt
ſich aus dem Vorigen von ſelbſt. Da ſte auf die F. her
nicht leicht kommen, ſo ſind ſie blos den Baunien ſchad—

lich. Mehr laßt ſich von ihrem
Nutzen ſagen. Lebendig werden ſie nicht ſo ror—

theilhaft gebraucht, wie die Rennthiere. Jn Mordumerifa
ſoll man ſie jedoch zum Ziehen abrichten. Aber einzelne

Theile ihres Korpers ſind von großem Weithe.

Das Fleiſch wird in Rußland, Schweden, Preu—
ſen, Lieſland, Rorwegen und Sibirien gegeſſen. Es
ſchmeckt faſt wie Rindfleiſch, und wird dem Hiiſchwild—
pret noch vorgezeogen. Wenigſtens mogen die jungen
Elenthiere nicht ubel ſchmecken, das Flelſch der Klten iſt
ſchon unverdaulich und grobfaſericht. Die Zunge gilt
als ein Leckerbiſſen. Jn Konigsberg koſtet ein friſches
Elen 10 bis 12 Thaler. Jn Nordamerika ißt maun die
Naſe gern. Die Milch benutzt man wie die Renn—
thiermilch.

Die Knochen verarbeitet der Dretheler, wie andere
Thierknochen. Jn Stockholm hat man verſucht, ſie an—
ſtatt des Elfenbeins zu brauchen, und gefunden, daß ſie
nicht nur eben ſo weirß ſind, ſondern auch langer weiß
bleiben. Aus den langen geraden Schienbeinknochen ver—

fertigt
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fertigt man Stiele zu Gueridons. Die Wogulen in Si—
birien zerſchlagen die Knochen und tochen Kraftſuppen

daraus.
Aus den Klauen macht man Ringe, die mit Gold

umfaßt werden. Mian hielt ſie ſonſt fur dienlich gegen
die fallende Sucht, vermuthlich weil das Elen dieſe Krank—
heit haben ſollte. Auch raspelte man von den Klauen
das Hern ab, ſchliig es durch ein Haarſieb und brauchte
es als praparirte Elensklauen unter Pulver.

Der Talg wird wie der vom Hirſche gebraucht, und
zeigt in Pfiaſtern ebenſalls heilende Krafte. Das Ge—
werhe wird in hen Apotheken auch praparirt: die
Schwerdfeger nehmen es zu Degengriffen, und die Meſ—
ſerſchmiede zu Meſſerſchalen. Jn Preußen dienten die

ganzen Horner ſonſt als Leuchterkronen. Mit den
Haaren ſtopft men Sattel und Kiſſen.

Das Fell, welches ſehr feſt, und dennoch nicht gar
zu dick iſt, giebt das vortrefflichſte und dauerhafteſte Leder,
womit die Weißtgerber und Samiſchgerber ihren beßten
Handel treiben. Es wird auf ſamiſche Art bereitet (ſiehe
oben unter Hirſch) und weil es faſt undurchdrinalich iſt,
zu Reitkollets oder Bruſtharniſchen, Degengehenken und
Karabinerriemen gebraucht. Das zartere Fell der jungen

Elenthiere nutzt zu Satteln, ledernen Kuſſen, Beinklei—
dern und Hanoſchuhen. Jn Breslau und Wien wurde
ſonſt fur die kalſerliche Reuterei viel verarbeitet, und die
alten Preußen haden ihre Kuraſſe daraus gemacht. Von
den Hauten der Kalber, welche aus der getodteten Mut

ter geſchnitten worden ſind, macht man die ſauberſten
und dauerhafteſten ſamiſchledernen Handſchuhe. Das
ſchonſte Elensleder iſt uber Alles zart und weich, und pflegt

auch
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auch nicht wie anderes Leder nach der Naſſe hart zu wer—

den. Cs kommt auf ſamiſche Art zu renet, haufig aus
Schweden, Lappland, Finnland und Uefland. Die Wil—
den in Capada bringen die Elenshauts den granzoſen und
vertauſchen ſie gegen andere Waaren. Jn Rußlandenend
ein ſtarker Handel mit dieſen Fellen getrieben, die aus
GSibirien konmmen. Bekanmermaßen geben die meiſten

Einwohner Sibiriens ihre Abgaben an die tuſſuche Re—
gierung in Felleu. Eigentlich ſotlen es Zeleipie ſeyn,
die Tunguſen aber, welche die Elnshaute ſo qut zu—
zurichten wiſſen, konnen dieſe fur Zobelſelle einliefern.
Sie haben geraucherte und ungeraucherte Helle. Die ge—
raucherten find zwar nicht ſo ſchon gelb, widerſtehen aber

der Naſſe mehr, und ſind ganz wollig und weich wie
Tuch. Jhre Zubereitung iſt folgende. Zuerſt werden die
rohen Haute aufgehangt, daß ſie etwas trocknen; alsdann

ſchabt man dieſelben auf beiden Seiten mit einem Eiſen.
Nachher werden ſie mit einer geſauerten Maſſe von Renn
thierhirn, Blut und dem Unrath aus dem Eingervreide des
Thiers beſirichen, zuſammengewickelt und einige Tage zum
Schwitzen hingelegt, damit das Fett ganzuch ausziehe.
Nun werden ſie wieder getrocknet, dann auf beiden Sei—
ten geſchabt und mit einem holzernen Haken oder den
Handen ſo lange uber den Hirnſchadel eines Thiers gerie—

ben, bis ſie vollkommen weich und biegſam ſindg. Will
man ſie geſchwind rauchern, ſo hangt man ſie ein Paar
Tage uber angezundetes faules Weidenholz. Die Tun—
guſen nahen ſie auch zuſammen, und uberziehen damit
ihre Hutten, wo ſie von ſelbſt durchrauchert werden.

Aus den Elensfellen, welche ſchwarzroth und am Bauche
weißlich fallen, ſchneiden die Kurſchner Pferdedecken—

Ejſt. Th. J Aus
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Aus der abgeſtreiften Haut der Fuße verfertigt man
allerhand Futterale und Beutel zu Jagerſpießen und Ja
gergerathe. Die Wogulen machen Handſchuhe daraus,
indem ſie ſie mit ausgekochtem Fiſchſett einſchmieren und
mit den Handen weich walken. Die nemlichen leimen
auch Elenshaut auf ihre Winterſchuhe. Zur Bedek—
kung der Zelte und zu Schuhen benutzen ſie auch die
Bewohner der Hudſonsbay in Nordamerika.

e. Das Reh. Cerrus eaprcolus.
S. T. VI. Lig. 1J.

Geſtalt. Das Reh iſt nachſt dem Hirſche die
großte Zierde unſrer deutſchen Walder. Es iſt kleiner als
dieſer, zween Fuß und acht Zoll hoch, hat einen kleinen,
langlichen und wohlgebildeten Kopf, einen ſchlanken Leib

und noch ſchlankere Fuße. Dlie Augen ſind groß und
munter, die Ohren 6 Zo.l lang und ſpitzig. Das Weib—
chen, welches ſhiech lan Reh, oder auch die Ricke heißt,
iſt noch ſchlanker und hat einen langern und dunnern Hals.

Selten iſt es gehornt. Das Mannchen aber, welches
zum Unterſchiede Rehbock heißt, hat allemal ein kleines
Geweihe, welches gerade in die Hohe ſteht, ſehr knotig
iſt, und ſich oben in zwo Spitzen endigt. Sonſt unter—
ſcheiden ſich beide Geſchlechter vom Hirſche durch einen

Haarbuſchel am Hinterleibe. Der Schwanz iſt ſehr kurz
und kaum ſichtbar.

Die Farbe des Reh's iſt im Sommer gelbbraun
oder roſtfarben, im Winter rothlicharau, denn ſie wech—
ſeln die Haare bei dem Eintritte dieſer beiden Jahrszei—
ten, und bekommen zum Winter langere Haare. Die
Hinterbacken ſind immer weiß. Man hat auch ſchwarze
und weißliche Rehe geſunden.

Das
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Das Vaterland des Reh's iſt der arcte Theil
von Europa und Aſten. Es erſ'rſcht ſeh auch bis tinie

kaltern runoer, als Noertrnen cheett, Deaten.
Jn Aſrike will inn es auch gefunten kaen, ver ie—
rika iſt es nech nicht ganggemuch. werl in dienn Lrd—
theile noch ſehr viel zu eindenen ulnegeiſt. In Cn and

giebt es keine.

Jhre Nahrung beſteht in Gras, Getreide, Doum—
laub und Baumknoepen, in Ducherkernen. ſ. w. Sie
lieben beſonders Bromobeerſtr?ucher. Giunfier, gen—
laub. Sie kommen in die enuogurten, unt lab ch
beſonders an den Bohnenblattern von denen ſie ſich nur
mit Muhe wegſcheuchen lagſen. Salz lieoen ſie wie die
Huſche, und uberhaupt iſt das Salz fur die vietertanen—
den Thiere die beßte Arznei, und das beite Verwah—
rungsmittel gegen Krankheiten, wovon beim Nunevieh

mehr zu ſprechen ſeyn wird.

Fortpfianzung. Den meiſten Stimmen nach
ſoll die Paarungszoit der Rehe erſt in den Dezeinber fallen,
wenn die Rehbocke thr Gehoörn ſchon oerioren haben, da

bei den andern Hirſcharten das Gewerihe erſt nich der
Paarungszeit abſallt, welches auch weit begreiflicher iſt.
Jndeſſen iſt es ja wohl moglich, daß wenn die Saoute,
die zur Ernahrung des Gehorns dienen, vor der Beunſt
auf einen andern Weg geleitet werden, das ſchwachere
Gehorn des Rehes zeitig abrällt, da es lingegen benden
Hirſchen noch bis nach der Brunſt ſtehen bleivt Die
Rehbocke ſchreien zwar um dieſe Zeit viel, aber ſie hal—
ten nicht die ſurchterlichen Kompre mit einunder, wie die
vorher beſchriebenen Hirſcharten. Es gett bei den Rehen
Alles friedlicher zu. Zu Ende des Aprils oder Anfang

J2 des
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des Mai's bringt die Ricke gewohnlich ein Paar Junge,
ein mannliches und ein weibliches, an einem einſamen

Orte. Die Rehkalber oder Rehkatzchen ſind An
fangs roth und weiß gefleckt. Nach 12 Tagen laufen ſie
munter hinter der Mutter her, welche ſie zartlich beſchutzt,
und zu dem Vater fuhrt, den ſie wie die jungen Lammer
anbloken, und der denn auch die alterliche Sorgfalt mit

der Mutter treulich theiſt. Sie ſaugen 4 Monate und
bleiben S 9 Monate bei der Mutter. Hernach, warhſt
ihnen das erſte Gehorn mit zwei Spießen, welches im
Hervorwachſen ſehr empfindlich iſt— Das KReh iſt
ſchneller auegewachſen, als der Hirſch, daher iſt auch
die Dauer deſſelben geringer. Man rechnet ſie auf 15
Jahre. Jung gewohnt werden ſie ſehr zahm und laufen
den Menſchen nach, leben aber in dieſem Zuſtande nicht
lange.

Man laeat Beiſpiele, daß ſich Rehe und Schafe
gepaart haden. Herr Paſtor Gotze hat im zten Theile
ſeiner europaiſchen Fauna ein Thier abbilden laſſen, wel—

ches von einem Rehbocke und einem Mutterſchafe gezeugt
worden war. Es lebte aber nur zween Tage, und war
zu fruh zur Welt gekommen, welches wohl der Fall bei
allen ſolchen Beiſpielen ſeyn mochte. Es iſt dabei nicht
aus der Acht zu laſſen, daß jener Rehbock nicht in der
Freiheit, ſondern im Thiergarten allein ohne andere Rehe
ſich befand.

Eigenheiten. Das Reh zeichnet ſich durch ein
leiſes Gehor, ein ſcharfes Geſicht, und einen feinen Ge—

ruch aus. Vermittelſt dieſer Sinne weiß es, ſich den
Geſahren zu entziehen. Durch ſie merken die Rehe einen
Feind auf mehrere hundert Schritte, indem ſie den Kopf

immer
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immer in die Hohe halten, nach allen Seiten zu drehen

und gegen den Wind halten, um die Sruren leichter zu
wittern. Gchnelligkeit und tiſt ſind dann ibre Waf—
fen, wenn ſie Gefabr merken. Stoßt ihnen unvrermuthet
etwas auf, ſo ſtutzen ſie ein wenig, und damn geht es in

weiten Sprungen fort. Doch laufen ſie mehr vor dem
Jager, als vor andern Menſchen, beſenders außer der
Jagdzeit kann man nahe bei ihnen vorbeigebn, und ſah—
ren, ohne daß ſie ſich darum zu bekummern ſcheinen,
welches ich mehrmals ſelbſt erfahren habe. Werden ſie
gejagt, ſo ſetzen ſie fort, und machen hernach viele Um—
wege und Seitenſprunge, um die Hunde in der Spur
irre zu machen, und ſind ſie ermudet, ſo thun ſie noch
einen großen Sprung an die Seite, drucken ſich nieder,
und laſſen die Hunde vorbeilaufen. Jhre Stimme,
welche der Bock gewohnlich horen lat, wenn er uber
etwas ſtutzt, vermuthlich um ſeine Familie zu warnen,
iſt ein helles Bellen Jm Schwimmen ſind ſie auch
geſchickt. Unter allen Hirſcharten ſind ſie die friedlichſten

Thiere und in ihrer

Lebens art ein wahres Muſter. Denn ſie leben in
vertraulichen Familien beiſammen zu drei, vier und funf
Slucken, nemlich Mannchen, Weibchen und die Jungen,
ſo lange bis dieſe ſelbſt Aeltern werden, und eine neue
Familie ausmachen. Bei den Hirſchen ſonderten ſich
die Mannchen von den Weibchen ab, und lebten in
großen Rudeln; bei den Rehen bleiben beide GSeſchlech-
ter einander treu, und der Bock vertheidigt ſeine Familie

immerfort. So traulich und treu ſollten alle Menſchen—

familien leben!

ſ J3 Die
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2De Rede wohlen zu ihrem Aufenthalte gern hohe
Cien. E .n in lartn beeltetn nndan den Grenzen der Wal—

de e, t ttn oden und trockne Luſt. Sie finden
ſenan n oa! eleett auf dem nemlichen Weideplatze
icn ie, e euimal gewuhlt haben. Wenn
ſie ſtnnteeat atn, ſo beſcharren ſie erſt nut den
Vorde ini un Allles wegzuſchaffen, was eine
bequenite Lann zlubern konnie.

Feinde nn Krankheiten. Wo Wolfe und
Luchſe ſd, da vat das Reh an ihnen geſahrliche Feinde.
Jn den meiſten Landern Deutſchlands wird es blos von

—a

dem Zuchſe, Wieſel und der wilden Katze verfolgt, doch
wagen ſich dieſe nicht leicht an erwachſene Rehe. Bei
tieſem, lauge dauerndem Schnee leiden ſie vem Hunger,
und theils dieſer ſelbſt, theils die daraus entſtebende Noth—

wendigkrit, unverdauliches Futter zu freſſen, zieht Krank—
heit und Tod nach ſich. Um ſie zu erhalten, fteckt wan
Heubundel an die Baume in Zeiten, wo ſie nicht hin—

7languches zutter ſinden. Jnſekten, welche dem Hir—

ſche in die Naſe und auf den Rucken ihre Eier legen,
verſchonen auch das Reh nicht.

Die Jagd iſt die nemliche, wie bei dem Hirſche,
aber nuch beſchwerlicher, weil das Reh noch liftiger iſt,
den Nachſiellungen zu entgehn. Man weiß den Rehbock
dadurd. heranzulochen, daß man auf einem Aepfel. oder

Birnblatte, oder der dunnen Oberſchale der Birke die
Stimme der Ricke nachmacht.

Dadurch, daß das Reh die Baumknospen und
Stroß age adfrint, auch die Felder, Wieſen und Garten
beſci,manſt, ſtitet es wohl einigen Schaden, es ſteht

aber wegen ſeines weit großern

Nutzens
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Nutzens dei uns in großem Werthe. Es ce bhrt
uns nicht nur die meiſten von den Vortheilen. dien der
Hirſch gewahrt, ſondern auch dieſe in einem dorzuüg hean
Grade. Das Jleiſch iſt leicht verdaulich, und erie ber
ſchmackhafteſten Speiſen. Man genießt es gewohnlich
gebraten, beſonders den Bug, die Keule und den Rucen.

Das beßte iſt der hinterſte Theil des Ruckens oder der
Ziemer. Von jungen Redhen iſt es naturlich zarter und

ſchmackhafter als von alten.

Daß das Fell der Rehe ſehr geſchatzt wird, iſt eine
bekannte Sache. Man richtet es zu, wie das Fell der
Hirſche, erſtlich in der Lohgerberei, zu Polſtern, Stuhl.
und Satteldecken, zweitens in der Weifgerberel, zu den
Beutlerarbeiten: in beiden Fallen iſt es weicher und fei—
ner, als Hirſchleder, und wir muſſen es oft fur Gemſen—

felle bezahlen. Mehrere Nationen brauchen es, um
cheils ſich, theils ihre Hutten zu bedecten. Um Kras—
n jask in Sibirien ſind die Rehe ſo gemein, daß man
ſur ein ganzes Reh kaum 15 Kopeken?) bezahlt, und fur
das Fell etwa io Kopelen, welches man zu gemeinen
Reiſepelzen verbraucht, und wemit die daſden Tarten
ihre Hutten bedecken; als Thure dient ein au eſpanntes
Rehſell. Die gemeinen Chineſer tragen kunze Kamiſo—
ler aus Rehfell mit auswarts gekehrten Haaren. Vei

Ja lang—2) Kopeke iſt eine ruſſiſche, kleine, duune uad lanzlub runde
Munze, hat ihren Namen van Kopie, d. h. ein Syez, weil
auf der einen Seite dieſer Munze ver Ritter St. Gertg mit
dem Spieße ſteht. Die Kopreken waren ſong ven Silber, ſeit
17i18. von Kupfer. Hundert Kopeken machen einen Nabel—
das iſt ein ruſſiſcher Speciesthaler, bei uus nur zo Groſchen.
Es wird alſo nach unſerm Gelde ein vopek ohngefahr 33 Pfen
nig machen. Was koñet nun das Reh nach unſerm Geide?
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langwicrigen Kraukheiten wendet man das Rehſell gegen
das Duirchliegen des Kranken an. Man legt ein lang—
haarichtes Rehbocksfell ins Bette, ſo daß die rauche
Seite nach oben liegt, bedeckt es mit eiem leinenen
Tuche, das mit Hirſchtalg uberſtrichen iſt, und auf die—
ſes legt man den Kranken. Da Rehhaare weich ſind,
ſo wird es ſich freylich ganz ſanſt darauf liegen.

Die Haare und der Talg der Rehe gewahren die
nemlichen Vortheile, als Hirſchhaare und Hirſchtalg. Die
Rehhaare ſind noch koſtbarer. Die Tunguſen und Bu—
raten nehmen das Fell von Rehkopfen und tragen es mit

Ohren und Hornern als Wintermutzen auf der Jagd.
Wird dann miht mehr viel Unterſchied zwiſchen einem
Tunguſen und einem Rehbocke ſeron. Die Geweihe
des Rehbocks verarbeitet der Drechsler und Meſſerſchmidt

eben ſo, wie das Hirſchgeweihe. Jn der Medizin
wird jetzt nichts mehr vom Reh gebraucht, außer etwa
ven Qualſalbern. Mit dem Gehirne wiſſen die Loui—
ſianer in Amerika die Rehſelle ſo gut zuzurichten, daß
ſie fur Gemſenſelle gelten.

Nachdem wir nun die ſo nutzbare Hirſchfamilie, ſo
weit ſie uns Deutſchen angeht, kennen gelernt haben, ſo
gehen wir zur vierten Familie der zweiten Ordnung oder
der wiederkauenden Thiere ſort.

4. Der Kamelparder. Cervus Camelo—
pardalis.

Jſt ein hohes, rothlichbraun geflecktes Thier, mit
einfochen Hornern, viel langern Vorderfußen, in Afrika.
Manche reci,nen es noch zur Familie der Hirſche. Es wirl

ir
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in Afrika nicht benutzt, noch weniger hat es fi.r uns ir—
gend einen Jzutzen. Es iſt alſo genug, es blos ern ahnt

zu haben.

5. Die Gazellen oder Antiloven. Antilope.
Dieſe Thiere haben im Bau der Kceeto Athnlich—

keit mit dem Reh, ſind auch ohngeiühr jo grop, einige
Arten etwas grioßer, mehiere etwas kleiner. Jhre ein—

fachen Horner geben ihnen aber niehr das Auſehn von
Ziegen, zu welchen man ſie ſonſt zu rechnen pregte. Es
giebt beinahe 30 Arten ſolcher Thiere, die oft wenig von
einander verſchieden ſind. Die meiſten leben in Aſien
und Afrika. Jn Europa hat man nur zwo gefunden,
die Saiga in Pohlen, Ungarn, Nußland, und die
Gemſe. Die Letztere iſt wohl die einzige, von weicher
auch wir Deutſchen Gebrauch machen, und ſie verdient
daher naher bekannt zu werden.

Die Gemſe. Antilope Rupicapra.
S. Tah. VII. Fin. 2.

Geſtalt. Sie kommt der Ziege an Große nah,
hat aber hohere Fuße, von denen die hintern im Knie
etwas ſtark gebogen ſind, welches ihr das Springen er—
leichtert. Sie hat kurzere Haare als die Zuegen, die
langſten am Bauche. Der Schwanz iſt nur 3 Zoil lang,
die Ohren aber 5 Zoll, ſpitzig und immer in eie Hohe
gerichtet, die Augen  ſind groß. Am kenntlichſten iſt die
Gemſe an den Hornern, welche das Werbchen wie das
Mannchen beſitzt. Sie ſind 6 bis 10 Zoll lang, ſiten
uber den Augen, vor den Ohren, ſtehen in die Hoh',
und ihre Spitzen ſind wie Haken nach hinten niederwarts

gekrummt. Der Untertheil dieſer Horner iſt beinahe
ĩ5

J5 rund,
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rund, ubrigens ſend ſie an den Seiten platt, inwendig
di nete ie nder Wurzel hohl. Sie haben kleine,
large Dtihen und querlaufende Ringelchen, die kaum
ſichtce

Die Zarde der Haare iſt fahlbraun oder braunroth,

und aen ndien Wincer mit grauen Haaren untermengt.
Veon i Onan bas zur MRaſe geht ein weißer Streif,
der Sahnn z iſt genz ſchwarz. Sehr ſelten giebt es
ganz werhe eder weip und ſchwarzgeſlectte Gemſen.

Dos Vaterland der Cemſen iſt der ſudlichere
Theil oon Tutopa, wo es hohe Schneegebirge giebt, z. B.
die Schweiz, Savoven, Tyrol und Steuermark, ſo auch
ahnliche Gegenden Aſiens. Jn Amerika iſt bis jetzt gar
keine Gazellenart entdeckt worden.

Jhre Nahruna beſteht vortualich in den geſunden
Krautern, welche auf den hohen Bergen wachſen. Jm
Winter ſuchen ſie in den Waldungen Gras, und in
Nothfalle das weiße Tannenmoos, wobei ſie wohl mann y—
mal mit den Hornern hangen bleiben und ſterben muſnn.

Jm Fruhjahre fteſſen ſie Gras in den Thalern. Um den
Durſt zu locch en, lecken ſie Schnee, und lieben auch das

Salz, welches ſie an Felſen finden.

Fortzflanzung. Sie begatten ſich im November.
Das Wabechen bringt im Mainmbis 2 Junge. Diitſe
Jungen iegt es auf trocknen Boden einer Felſenhole, ſaugt
ſie ein halb Jahr, beſchutzt ſie, warnt ſie durch ihr Mek—
kern, und richtet ſie im Springen ab. Dafur hangen
die Jungen auch ſo ſehr an der Mutter, daß ſie ſich bei
der getedteten Mutter lebendig fangen laſſen. Sie zahm
zu mach.n, und als Hausthiere zu halten, wurde auf

keine
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keine Weiſe thunlich ſeyn, weil ſie auf ihren Bergen eine
ſo beſondere Lebensart fuhren, daß ſie dieſelbe nicht ohne
fruhzeitigen Verluſi ihres Lebens mit einer andern wur—
den vertauſchen konnen. Auf 20 Jahre mogen ſie wehl

ihr Leben in der dreiheit bringen.

Eigenheiten. Sehr nathig waren dieſem Thiere
ein leiſes Gehor, ein ſcharfes Geſicht und ein feiner ie—
ruch. Vermittelſt derſelben mertt es ſeine Feinde, aegen
die es ſich blos durch die Flucht retten kaun, oft eine
halbe Meile weit. Seine Wehwrleſtaleit macht ihm eine
beſondere Wachſamkeit nothig. Es hat beſtandig auch beim
Freſſen und Uegen die Ohren geſpitzt, bei einem bemerk—
ten Gerauſche giebt es einen pfeiſenden Ten von ſich, wo—

durch es gleichſam Larm blaſt, und macht ſich mit ſeiner
Geſellſchaft zur Flucht fertig. Aber wohin auf den un—
wegſamen Klippen fliehen, wenn nicht die Gemſen eine
beioundernswurdige Fertigkeit und Schnelligkeit im Sprin—

gen beſaßen, wozu ihnen ihre langern Hinterfuße helfen.
Von einer ſteilen Hehe ron 20 bis zo Fuß, wo kein
Menſch weder hinauf noch hinunter kleteern konute, ſturzen ſie

ſich ohne Scheu herab, und kemmen, indem ſee im Sprunge

e

ein paar Mal mit den gußen an die Felſenwand ſchlagen,
glucklich mit den Fußen auf einen Abſatz des Berges zu
ſtehn. Sonderber iſts noch, daß ſie bei ihrem Klettern,
beſonders herunterwarts, in die Quere lauſen, verniuth—

lich um ſich leichter zu erhalten. Die Genmſſen ſind
ſcheu und friedlich: nur die außerſte Noth, wenn ſie kei—
nen Ausweg vor dem Jaqger ſinden, macht ſie ſo beherzt,
daß ſie auf den Jager losgehen und ihn trunterzuſturzen
ſuchen. Jn ihrem Niagen ſindet man in Kugeln
zuſammengebackne Uiberreſte von genofſenen Krautern,

die
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die unverdaut zuruckgeblleben ſind. Man brauchte ſonſt
dieſe Bemſenkugeln als Bezoar gegen mancheriei Krank—
heiten. Es wurde ſogar behauptet, daß die Gemſen,
welche ſolche Kugeln im Magen hatten, ſchußfrei waren,
nicht konnten getroffen werden; aber warum nicht? Das
Nemliche glaubte man, wenn Gemſfen vor Sonnenauf-—
gang Gemſenwurz gefreſſen hatten. Wo der Menſch viel
Sonderbares ſindet, da denkt er immer noch mehr hinzu.

tebensart. Sie leben Winter und Sommer auf
bohen Oertern, die mit Schnee bedeckt ſind, und wo ſie
eine reine und dunne Luft genießen. Jm Sommer ſuchen
ſie immer Schatten, und im Winter ziehen ſie ſich in die
waldigen Gegenden der Gebirge. Von der ubrigen
Schopfung faſt ganz getrennt, ſind ſie auf ihre eigne
Geſellſchaft eingeſchrukt. Sie weiden in kleinen Rudein,
oft zu hunderten beiſammen. Doch die alten Bocke hal
ten ſich gewohnlich abgeſondert. Man nennt ſie Stooß—
bocke, und leitet dieſe Benennung von den Erlen her,
unter denen ſie am liebſten leben, und welche man in der

Schweiz Stooß nennt. Zu mehrerer Sicherheit
pflegen die Gemſen nur des Morgens und Abends auf

Weide zu gehen.

Feinde und Krankheiten. So weit man die
Gemſen kennt, ſo werden ſie von keiner beſondern Krank—

heit geplagt, außer daß ſie von zu vielem Salzlecken die
Kratze bekommen, an der ſie jedoch nicht ſterben. Bis
weilen finden ſie unter großen herabſturzenden Schnee.
moſſen (Schneelawinen) ihren Tod. Sie leiden ebenfalls
von Engerlingen, und werden von Baren, Wolfen und
Luchſen uberfallen. Jhr nachſter und gefahrlichſter Feind
unter den Thieven iſt der große Lammergeier, welcher

von
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von der Hohe auf ſie blitzſchnell herabfliegt, und ſie, ehe
ſie ihn merken, ſchon mit ſeinen ſcharfen Klauen und
ſemem morderiſchen Schnabel geſaßt hat. Die Alten
ſturzt er im Kluge von dem Felſen, und ergreüt ſie im
Fallen, die Jungen fuhrt er mit dem Schnobet dunch
die Luft mit ſich fort. Nicht weniger haben ſie ſich
vor den Menſchen zu furchten, obgleich kein Geſchaft
muhſeliger und gefahrlicher iſt als die

Gemſenjagd. Hunde ſind dabei nicht zu brau—
chen, weil ſie den Genſen nicht nachklettern konnen.
Der Menſch muß die Jagd allein uber ſich nehnen. Jn
tandern, wo Gemſen ſind, haben ſich viele auf dieſe
Jagd ſo abgerichtet, daß man nicht weiß, ob man ihre
Tollkuhnheit, oder ihre Geſchicklichkeit mehr bewundern
ſoll. Sie ſind mit einem ſchlechten Kittel, mit Schieß—
gewehr, einem Ranzel, worin etwas Brod und Fleiſch,
oder Kaſe iſt, und mit einem Paar Schuheiſen, die ſie
an die Schuhe anlegen, um uber die abhangigen Felſen
zu klettern, verſehen. Jn den untern Gegenden der
Berge, wo die Viehpachter (Seunnen) Hutten haben,
ſprechen ſie bei dieſen ein, und laben ſich an Müctchſpei—

ſen, ſchlafen hier auf bloßer Crde, um bei Tages Anbruch
gleich den Gemſen nahe zu ſeyn. Die Jagd ſelbſt be—
ſchreibt uns ein Gelehrter, de Luc, der auf den Eis—
bergen in Savoyen dieſelbe in Erfahrung brachte. Das
Wichtigſte iſt folgendes.

Die Gemſenjager laufen oft mehrere Tage, ehe ih—
nen eine Gemſe vor den Schuß kommt; ſie muſſen da—
her, wenn die Gelegenheit vorkommt, ihres Schuſſes
gewiß ſeyn. Das ſind ſie auch in einem erſtaunlichen
Grade, erſtlich weil die Luft in dieſen Hohen viel weniget

dicht
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dicht iſt, als auf der Ebene, und alſo die Veranderun—
gen der Luſt weniger Einfluß auf die Sicherheit des
Schuſſes haben; zweitens weil die Jager große Uibung
und gute Jnſtrumente haben, nemlich Ftinten mit einem

taufe und zwei Schleſſſern: der Lauf wird mit zween
Schuſſen geladen, einer uber den andern, ſo daß der
hinterſte nicht eher abgeſchoſſen werden kann, als bis der

vorderſte heraus iſt. Wenn alſo die erſte Kugel nicht
triiſt, ſo iſt der Jager im Stande, ſogleich die zweite
nachzuſchicken. Zween Laufe ſchießen nicht ſo ſicher. Ein
geubter Kletterer kann der Gemſe uberall folgen, nur
nicht ſo ſchnell, und dann nicht, wenn ſich die Gemſe
durch einen Sprung rettet.

Die Gemſſenjager tragen beſtandig Fernglaſer bei
ſich, mit welchen ſie auſ einer Bergſpitte alle Weideplatze
ſorgfaltig durchſuchen. So erſetzt der Menſch das ſcharfe

Auge, das die Ratur dem Adler gab. Bemerken
ſie Gemſen, ſo ſuchen ſie durch Umwege auf die Feiſen zu
kommen, welche die Weideplatze umgeben. Die Gemſe,
die ihrem Futter nachgeht, und alſo ihren Korf zur Erde
neigt, wird den Jager uber ſich nicht gewahr, und die
Kugel verſfehlt ſelten ihr Ziel. Zuweilen wird indeſſen
doch die Gemſe durch das Geraruch auſgeſchreckt, und
flieht mit erſtaunlicher Geſchwindigkeit. Der Jager laßt
ſich dadurch nicht abſchrecken, er giebt auf den Weg Acht,
den ſie nimmt, und folgt ihr nach, indem er ſie in ge—
wiſſe, ihm bekannte Bezirke zu treiben jucht, wo dem
armen Thiere nichts ubrig bleibt, als ſich in den Abgrund

zu ſturzen, oder den Jager zu erwarten. Zuweilen ver—
ſucht die Gemſe ein drittes, nemlich dem Jager entgegen

zu ſpringen, der alsdann in Gefahr iſt, ſelbſt in den
Abgrund
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Abgrund geſchleudert zu werden, wenn er nicht an die
Seite treten, oder ſich an dem Zenen antlammenrnten.
Wenn aber die Bemſe dem Jager nur nech enien i—zu

blick im Geſichte bleilt, nachdem ſie detuber giſe iſt,
ſo hilft ihr ihre Keckheit dech nichts, er olienpt ſna er.

Andere Janer lauern den Gemſer euf, wenn ſe gach
den Saizleuelt qehen. Der Eine ſicht uonr ſte zu ſlegen
zu kommen, und trerbt ſie dem idern zum Ee ak.
Bei aller Gecchicklichkeit iſts ooch nicht ſelrten, daß die
Gemſenjager in den Abgrunden ihren Tod finden.

Es laßt ſich erwarten, daß die Ghemſen auch die
große, auf ihre Jagd gewandte, Whe belohnen werden,
und in der That laßt ſich ovon ihrem

Nutzen nicht wenig ſagen. Jhr Fleiſch iſt ein
angenehmes Wildpret, wenn es jung iſt. Das Fleiſch
der Aiten wird nur von armen leuten gegeſſen. Jn ei—

nem noch hohern Werthe ſteht das Fell der Gemſen,
welches ſtark, dauerhaft, und nach der Zubereitung ſo
weich, wie Sanimt iſt. Gemſeurelle werden als Rauch—
werk zu Fußſacken und Kleidunge ſücten gebreucht. Sie
konnen vom loh oder Rothgerber zu Stiefeln zugerichtet
werden. Die meiſten aber werden vom Weiß- und
Samiſchgerber eben ſo wie Huſch. und Rehſelle bearbei—

tet, und wie dieſe zu Handſchuhen, BDeunlleidern, Kol—
lets u. ſ. w. verbraucht. Frankreich und einige Stadte
der Schweiz, treiben einen ſtarten Handel mit achten
Gemſenfellen und auch mit nachagemachten, das heißt,

mit ſolchen, die auf Gemſenfeliart zugerichtet ſind, und
fur Gemſenfelle ausgegeben werden, welches ich ſchon
beim Reh erwahnt habe. Enn belonderer Gebrauch,
den man vom Gemſenleder macht, iſt, daß man durch

die
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die feinen Lecherchen deſſelben das Queckſilber durcklaufen

laßt, um es zu reinigen. Ein Genmniſenfell toſtet
ohngefatr 6 bis 9 Gulden.

Zu den ubrigen Vertheilen, welche die Gemſe ge—
wahrt, gehort die Milch, die niaineben nicht als Nah—
rungsmurtei denen kann, weil man die Gemſen nient zatem
hat, die aber ſo wie Ziegenmilch Arzneikraſte aääuſfert:
ferner der Talg, welcher an Härte und Gute den Zie—
gentalg ubertriſſt, und in mancher fetten Gemſe zu zhn
bis zuobiſ Pfund geſunden wird: die Horner, welche zu
Gritſen aur Spagzierſtocken dienen; die Horner der We.b.
chen ſind kleiner und nicht ſo krumm, die gahnenſchmiede4

beoien.en ſich derſelben zum Aderlaſſen bei Pferden: die
Gedarme werden zu Darmſaiten gebraucht; daruber ſtiehe

das Schaf. Dasß man ſonſt viele Theile der Gem—
ſen, als Blut, Gille, Leber, Fett, und beſonders die
ſchon erwahnten Cemſenkageln als Arzneimittel breauchte,
laßt ſich ſchon erwarten; aber es wurde eine ſchwere Auf—

gabe ſeyn, den Nutzen dieſer Theile darzuthun.

Da die Gemſen gleichſam einen beſondern Theil der
Schopſung fur ſich bewohnen, ſo ſind ſie ſur die ubrigen
Geſchopfe, auch ſur Menſchen ganz unſchadlich.

6. Die Ziege. Capra—.
Die Familie der Ziegen iſt vornemlich durch einen

langen Bart am Kinne zu unterſcheiden. Sie ſind auch
alle nit einfachen Hornern verſehen, und zwar in beiden

Geteblechtern. Der Steinbock, die wilde und zahme
Zi.ge, und die angoriſche Ziege, beſonders die beiden
letzte r Arten ſind fur uns ſehr nutzbare Thiere aus dieſer
Famuie, daher wir ſie ausfuhrlich tennen lernen wollen.

a. Der
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a. Der Steinbock. Ce a lhes.
S. Tab. VII. Iig. t.

Geſtalt. Er iſt großer, als unſre Hausziege, hat
einen ſtarken Leib, kleinen Kopf, große Augen, aufge—
worfne Schnauze, kurze Ohren, einen langen Bart, ſehr
ſchlanke Fuße, lange, zottige Haare und einen kurzen

Schwanz. Die Horner ſind lang und ſtark, monoſor—
mig gebogen, mit ſcharſen Kanten und Knoten an den
Seiten, deren Anzahl ſich nach der Zahl der Hahre ver—n

mehren ſoll, wenn dieß nicht eben ſo trunlich iſt, als bei
den Enden des Hirſchgeweihes. Man hat Stembecs—
horner von 1J Elle Lange, 20 Pfund Schwere und mit
24 Knoten genunden. Das Weibchen oder die Stein—
bockziege iſt merklich kleiner, als das Mannchen, und
hat kleinere Horner.

Die Farbe iſt rothlichbraun, uber dem Rucken
geht ein brauner Streif: der Bart ſieht rothfahl und
ſchwar zlich aus.

Das Vaterland der Steinböocke iſt faſt rathſelhaft.
Man jolt blos auf den hohen Cisbergen in Savoven noch
einige ſinden, da ſie aus ihren vorigen Oertern des u—
enthalts, als Tyrol und der Schweiz ſich verloren haben.
Vermuthlich lebten dieſe Thiere in niedrigern igen
als jetzt, und wurden durch die Nahe der Menichen der—
aus verſcheucht. Ja man beſorat, daß dieſe ganze Thier—
art bald ausſterben mochte. Es giebt zwar Steinbocke
in Sibirien, die aber nach neuern Unterſral ungen eine
ganz andere Art ausmachen ſollen, als der Steinvock in
Savoyen. Hat es mit der ſonſt ſtarkern Verbreitung'und
der jetzigen Abnahme der Steinbocke in Europa ſeine vol—
lige Richtigkeit, wie faſt nicht zu zweif.ln iſt, ſo hatten

Erſt. Th. K wir
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wir ein Beiſpiel vor uns, wie ganze Thierarten mit der
5* J

e

Zeit von der Srde verſchwinden ronnen, und dieſes Dei—
ſpiel wurde es uns beweiſen, daß es ſonſt bei e ur e—
tingern Anzahl des Menſciengeſchlechts all enas mauche
Thierart gegeben haben konne, von der elos neihb eintge
Knochen oder anceere Uilerreſte cuf uns gekomnmen ſind.

Chen dieſe Verminderung der Stenae de iiſt auch Uanache,

daß wir wenige gute Beobachtangen uher dieſel“e heben,
daß ſich manche Nachrichten aun vidernegaun, audere
aufzertt mengeltzant ſind. Wie felten wad ein Steinbock
von einem Raturſorſcher geſehen.

Die Nahrung tieſes Thiers beſteht in Krautern,
lwelche auf den Jeiſen wachſen. Es leckt auch, wie die

Gemſe, gern die ſalzigen Theile von den Steinen.

Fortpflanzung. Jm Oktober iſt die Paarungs—
zeit der Steinbocte, und nach 21 Wochen bringt das
Weibchen ein Junges. Man erzahlt durchgangig, daß
ſich die zungen Steinbocke wie Ziegen zahm machen laſſen.
Sollte dieß auch wirktich der Fall ſeyn, ſo wird doch
mit unſerm Steinbocke nicht Gebrauch davon gemacht,
wohl aber mit den andern Arten des Steinbocks außer

Europa.

Eigenheiten. Der Steinbock iſt ſcheu und fluch—
tig, wie die Gemſe, beſitzt aber eine noch großere Siarke
im Springen und Klettern, er beſteigt die hochſten Feiſen,
ſetzt von einer Klippe zur andern uber die furchterlichſien
Abagrunde, und ſturzt ſich von ſtellen Felſenwanden her—

unter, indem er die Horner vorhalt. Coen dieſe
Kraſft und dieſe Geſchicklichkeit ſcheint aber auch zu be—

weiſen, daß der Steinbock wohl fur die hochſten Feiſen—
ſpitzen geſchaffen iſt. Aber freilich wird auch der Stein—

bock
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bock im Winter ſich tieſer noch den Waldern und Tha—
lern zeehen, und deswegen kann er vielleicht in der Nahe

der Menſchen nicht gut beſtehen.

Seine Lebensoart iſt ziemlich die nemliche, wie die
der Gemſe. Er ſteigt noch wert hoher auf die Eisberge,
als dieſe. Man erzahlt, daß ſie ſonſt in großen Geſell—
ſchaften oder Rudeln geweidet haben, jetzt konnen ſie we—
gen ihrer Seltenheit nicht in großer Zahl beiſammenge—

funden werden. Von ihren Feinden und Krankhei—
ten iſt Nichts bekannt. Wahrſcheinlich ſtellen ihnen
unter den Thieren blos die Adler nach. Die Menſchen
machen Jagd auf ſie, die aber faſt noch gefahrlicher iſt,
als die Gemſenjagd, und auf die nemliche Art getrieben

wird.
Der vornehmſte Nutzen, den der Steinbock ſchafft,

beſteht in ſeinem Felle, welches der Samiſchgerber zu—
richtet. Manche behaupten, daß es dem Gemſenfelle an
Gute gleich kemme, Andere, daß es zu dunn ſeh. Es
kommt wohl darauf an, ob die Felle, welche man fur
Steinbockofelle anſieht, auch wirklich ſolche ſind. Es iſt
gar nicht wahrſcheinlich, daß ſie ſo dunn ſenyn ſollten, da
der Steinbeck bei ſeiner Lebensart wenigſtens ein eben ſo

ſtarkes Fell braucht, als die Gemſe. Das Fleiſch
iſt zahe und unverdaulich, wird aber doch auch gegeſſen.
Die Horner brauchen die, Jager und Hirten der Alpen
ais Trinkgeſchirr: ſie werden auch zierlich gearbeitet fur
vornehme Leute. Die Chineſer und Turken machen
gute Bogen aus den Hornern des ſibiriſchen Steinbocks,

und räuchern mit ihnen als Medicin.

Fur uns Deutſchen mochte alſo der Steinbock bald
aus der Reihe der nutzlichen Thiere ausgeſtrichen werden,

K2 wenn
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wenn er nicht etwa wieder hauſger zum Vorſchein
kommt.

b. Die Bezoarziege, wilde Ziege.
Capra Aegagrus.

Dieſes Thier verdient theils wegen ſeines technologi—

ſchen Nutzens, theils auch deswegen gekannt zu werden,
weil unſre zahme Hausziege von demſelben abſtammt.
Sie iſt zwar von demſelben etwas verſchieden, aber dieſe

Verſchiedenheit ließe ſich ſchen aus dem zahmen Zuſtande
erklaren, der die Thiere allemal etwas verandert. Viel—
leicht iſt auch unſre Ziege eine Abart, die durch die Paa—
rung des wilden Ziegenbocks mit einer andern Ziegenart

entſtanden iſt, ſo wie von der Paarung des Eſels und
der Pferdeſtute weder ein junges Pferd noch ein junger
Eſel, ſondern ein Mauleſel entſteht.

Die Geſtalt der Bezoarziege iſt etwas ſchlanker,
als unſrer Ziege, auch iſt ſie großer, doch nicht ſo groß,
als der Steinbock. Der Kopf iſt ziegenartig, die Hor—
ner des Bocks oder Mannchens ſind groß, platt mit
ſcharfen Kanten, einigen Knoten und engen Ringen,
leicht und ruckwarts gebogen. Der Bart iſt ziemlich
groß. Das Weibchen oder die Ziege hat entweder gar
keine, oder doch nur kleine Horner.

ul Die Farbe der Haare iſt rothlich grau, mit einem
ſchwarzen Streifen uber den Rucken: der Schwanz und
der Vorderkopf auch ſchwarz.

Das Vaterland iſt Aſien und zwar das Gebirge
Kaukaſus und die Berge vom kaspiſchen Meere bis
nach Indien.

Jn
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Jn Anſehung der Nahrung, Fortpflanzung und Le—
bensart, von welcher noch wenig betannt at, wird die
Bezoarziege wohl Aehnlichkeit mit dem Steinbece haben,
mit dem ſie auch oft verwechſelt wird. Eine Cigerihbeit,
durch welche ſie beruhmt worden iſt, und die ihr den Ma—

men gegeben hat, iſt der Bezoar. Jch habe ſchon
beim Schafkamel oder der Vicunna vom Bezoar geſpro—
chen, als welche den abendlandiſchen Bezoar lieſerte.

Jch will nur hier noch beſonders etwas vom

morgenländiſchen Bezoar

erwahnen. Jm Ganzen genommen hat es die nemliche
Bewandniß, wie mit dem abendlandiſchen, nur daß der
morgenlandiſche hoher geſchatzt wird. Cs iſt ein zuter
murber Stein, von Fardbe grunlich eder blaulich, von
verſchiedener Große. Man bringt ihn aus Perſien und
Oſtindien. Dort wird er noch haufig als Arzneimittel
gebraucht, bei uns jetzt ſeltener. Ein Stein von einer
Vnze gut in Judien uber i2 Thaler. Sonderbar iſts,
daß man in Eurcpa mihr ſolche Steine bat, ais da, wo
ſie herkommen, ein Beweis, daß min ſie bei uis durch
Verfalſchung vervielſaltigt. Der achte muß in der war—
men Hand oder im warmen Waſſer nicht weich werden,
noch die Farbe veranidern, auch nicht rauchen, wenn
man ein ſpitziges gluhendes Eiſen hineinſtectt.

Die Haare der Bezoarziege braucht man als Ka—
melhaar, und aus dem Felle bereitet man Corduan,
Saffian und Pergament. Von dieſer kunfinchen Berri—
tung werde ich bei dem Felle der Hausziege ſprechen.

K 3 e. Die
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c. Die Hausziege. Capra hircas.
Da die Hausziege in ſo verſchiedenen Landern an ein

eben ſo verſchiedenes Klima gewohnt iſt, ſo iſt ſie auch
in ihrem Aeußerlichen einer großen Abanderung unter—
worfen. Alle haben ſie jedech zum Merkmale ihren Bart
am Kinne, und die hohlen, gekerbten Horner dehalten.
Die Horner ſind gewohnlich ruckwarts gekrunmmt, doch

fand Forſter Ziegen auf den Jnſeln des grunen Vorge—
birges, deren Horner gerade in die Hohe ſtanden.

Geſtalt der deutſchen Ziege. Unſer Ziegenbock,
oder das Mannchen, iſt gewohnlich uber 4 Fuß lang und
anderthalb Fuß hoch: die Große bei zahmen Thieren iſt
ſehr verſchieden nach der verſchiedenen Zucht und Behand

lung. Der Kopf iſt ſchmal, kurz und ſtark behaart.
Die Augen ſind groß, und die Ohren ſtehen, ſo wie
die Horner, weit von einander. Derjſ Bart iſt lang
und der Schwanz kurz. Das Weilchen oder die Ziege
hat einen langern und glattern Kopf, ſchmalern Hals,
ſchmachtigern Leib und kurzere Horner. Beide Geſchlech—

ter haben zweierlei Haare, ein weißes, wollenartiges
Haar, welches den Korper bedeckt, und ein langes, wel—

ches uber das wollige hinweg hangt.
Die Farbe der langen Haare iſt ſchwarz, weiß,

aſchgrau, blaulich, ſchwarzbraun und auch gefleckt.

Das Vaterland der Ziegen iſt nun faſt die ganze
bewohnte Crde, ausgenommen die ſehr kalten Lander.
Nach Sudindien haben die europaiſchen Seefahrer auch
einige Paare gebracht, von deren Fortkommen man aber
weiter keine Nachrichten hat, anßer daß auf Tahiti ein Paar

nid ur Junge geworſen, ſondern auch ein feineres Haar
erhalten hat, welches For ſter in ſeiner Reiſe um die Welt

erzahlt. Die
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Die Futterung dieſer Haunt'ute iſt mit keinen
greſen Kotten verlenunſt, wenn manndi.  das von der
Seotur ihnen angereſene Autter gebeint un. Alle „ie—
genarten ſind dazu beſttnnnnt, Kütel iid Verzienn de—
wohnen. Jhr ZJuiter inuft alſo darnech aenaltperden,
nemlich ſolche Krauter, welche auf troctnem Voden, auf,

Anhehen wach en. Ven ſe'chen werden dec Ategen naht
uleicht eine verſchmmapen, ouch die nicht, wanhe andern

Hausthieren nicht gegeben werden konmen. Es iſt alſo
nicht niglich, olle Keauter aufzurahlen, welue den Zie—
gen zum Zutter dienen. Aunch Straurcher, z. B. der
Brombeeren und das Laub von den menten Voumen freſ—

ſen ſie, lechen gern Talz, ja ſogar Mbarber, ſo wie
ſie uterhaupt viele Arzneikrauter n ſich netnen. Man
wurde ihnen mehr ſchaden, als tten, wern man uünen
gutes Wieſengras, den fetten Kier end Gtal. renven
wollte; theils werden ſie deſſelben leiche uberdranig, werl
ſie lieber von mehrern hundert Pflanzenarten naſchen, iheils
kann man ſie durch das zu gute und ſfette Futter zu Tode
futtern, da es ibrer Natur nicht angemeſſen iſt. Kann
man ſie alſo nalet nach ihrem eianen Belieben weiden
laſſen, weil ſie viel Schaden machen, und nill man ſe
nicht mit den Schafoeerden austreben, weil ſe auch da
nicht ganz von ihrem Muthwitlen abgel alten werden ken—

nen, ſo giebt man ihnen zu Hauſe Kräuter und Gras
von Anhehen, grunes Laub, Kobhlblatter und geſchnittene
Ruben. Den Wintder hindurch ethal: man ſie mit Heu,
welches auf trocknen Jlaren geerndtet werden iſt, mit
gedorrtem Laube und gederetem Kartoſſeltreaut. VPon
Zeit zu Zeit ergoct man ſie durch Ruoen, Kartoſſeln,
Koſtanien und Haſfer, welche Nahrungsmittel man auch
zu ihrer Maſtung anwendet. Zweimal des Tages trankt

K4 man
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man ſie, indem man unter Waſſer etwas Kleien, oder
teintuchen mit Salz thut. Das Flohkraut und die
Diétter und Fruchte des Spindelbaums ſolien ihnen
todtlich ſern.

Fortpflanzung. Lebte die Ziege in der Freiheit,
ſo wurde ſie ohnſtreitig nur einmal des Jahts ſich begat—
ten und im Fruhjahre die Jungen bringen, wo ſie junge
Krauter fanden. Jhre Lebensatt macht aber, daß ſie ſich
bisweilen zweimal des Jahrs begattet, wenn ſie nicht
daran gehindert wird. Die gewohnliche Paurungszeit iſt
im September und den beiden folgenden Monaten. Jn

5dieſer Zeit giebt die Hiege den Trieb zur Begattung
durch beſtandiges Meckeru zu erkennen. Da ſie nicht
ſelbſt ihr Futter ſchaffen, ſo muß man auch die Begat—
tung ſo veranſtalten, daß die Jungen gelammt werden,
wenn man Futter fur ſie haben kann. Da nun die Ziege
an 22 Wochen tragt, ſo laßt man ſie am beßten ſo viele

Wochen vor der Mitte des Fruhlahrs zum Bocke: die
Auſerziehung der Jungen wird dann nicht durch eine rauhe

Witterung und Mangel am grunen Futter erſchwert. Ein
einziger Ziegenbock iſt fur eine ganze Heerde von hundert
und mehrern Ziegen zur Fortpflanzung hinreichend. Will
man ihn zur Zucht halten, ſo muß er gioß und ſtark
ſeyn; das nemliche nebſt großen Citern wird bei einer
Zuchtziege erfordert.

Die Ziege wirft gewohnlich 2, ſelten 3 oder 4 Lam.
mer oder Zickelchen, und ſaugt ſie 4oder 5 Wochen lang.
Die Jungen ſind muntre und luſtige Thiere, die ſich durch

poßirriche Sprunge vergnugen. Jm zweiten Monate
keinen ihnen die Horner hervor. Die junge Ziege iſt
ſchon im andern halben Jahre der junge Bockt nach

einem
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einem Jahre zur Fortpflanzung fahig; damit ſie aber ſr—
cker werden, und ſtarkere Jungen bringen, ſo erlaukt man

iynen die Paarung nich, eher, als bis der Boct drei Juhre
und die Ziege zwei Jahre alt iſt, ſo wie auch die gen sr—
fenen Jungen nicht mehr großen Werth haben, wenn
der Boct alter als funf, und die Ziege alter als ſieden

Jehre war.
Um die Ziegenbocke als Schlachtvieh beſſer bennl en

zu konnen, verhindert man ibnen die Fortpflen:ung gänz
lich, indem manihnen die Oeſchlechtsthietle verſchnedet, eine

Ytishandlung, die man mit faſt allen Hausthieren vor—
nimmt. Soll das Fleiſch der Vööcke wohlichmectend und
ſett werden, ſo verſchneidet man ſie ſchon um ſechſten
Monate; will man aber em ſiarkes Fell bekommen, ſo
geſchieht es erſt im zweiten Jahre. Läaßt man die
Ziegen zu den Schafbocken, ſo erfolgt auch zuiſehen ete—
ſen bisweilen eine Paarung, aus welcher denn Junge ent—
ſtehen, die mit Ziegen und Schafen Aehnlichkeit haben.
Man nennt die Jungen von Aeltern aus zwo verſchiede—

nen Arten Baſtarde. Das Alter der Ziegen
belauft ſich auf 12 Jahre.

SEigenheiten. Die Ziegen verleugnen thren na—
turlichen Charckter nicht, ſie lieben das Klettern und
Spt ingen, tummein ſich gern im Freien herum und ſind
ſchrer beiſammen zu halten. Sie laſſen ſich zwar ſehr
an den Mer.chen gewohnen, bleipen dech aber immer
trotzig, und ſind bisweilen kaum zu bantiren. Der Zie—
genbock verlaßt ſich auf die Starke in ſeinen Hornern,
ind ſtoßt mit einem andern oft ſo hart zuiammen, daß es
klappert. Er iſt auch liſtig genug, ioenn ihn die Raſch—
haftigkeit ctreibt, und weiß die Winkel auszuſpuren, wo

K5 er
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er etwe ſar ſeinen Guimen ſndet. Zur PaarungszeitJJ

hat der Beck eiren ſtatken, widerlichen Geruch, welcher
k*dunch des Satſanneiden verhutet wird. Sonderbar iſts,

Jdafſ cuch de Snd manchmal aus den Zitzen Milch giebt.
959—Die Ziege pfreng bei der Gebutrt viel unlencerneumd bederf

S

alsdann auter Wertung. Das veſchret oder Mecernc

der Ziegen ni bekaunt.

Die Stallung. Die Kalte iſt den Ziegen zu—
wider, man thut alſo wohl, wenn man ſie nicit in einen
beſondern Stall, ſondern mit zu anderm Piehe thut. Da
ihnen aber die Feuchtigkeit und Unreilichkeit eben ſo ſchad—

lich ſern muß, weil ſie urſprundlich Bergthiere ſind, die
auf trocknem Boden leben, ſo muß man ſie auch ſo vlel
als moglich trocken halten. Der Pferdeſtall iſt daher der
ſchicklichſte Platz fur ſie, auch deswegen, weil ſie das
Futter aufleſen, was die Pierde heeu terfallen laſſen:

wenn man dieſen nicht hat, der Kuhſtall, in wekhem
ihnen aber cfentroct es Stroh untergeſtreut werden muß,

A.

Das boßte fur ſie ware wohl der Schaſſtall, wenn man
nicht die Erzeugung der Baſtarde befurchten mußte. An
den Schweineſtall iſt gar nicht zu denten, und man muß

lieber teine Ziegen halten wollen, wenn man ſie nicht
ibrer Natur gemaß halten kann. Man ſagt, daß die
Pferde große Liebhaber von der Geſellſchaſt der Ziegen
waren, und daß ihnen die Ausdunſtungen der Ziegen an—

nehiner als den Menſchen ſeyn mußten. Jch glaube
nicht, daß dieſes daraus folgt. Die Pferde lieben die
Geſellſchaft uberhaupt, und wenn ſie einmal daran gewohnt
ſind, einen Ziegenbock um ſich zu haben, ſo werden ſie
nicht eher ruhig, als bis er im Stalle bei ihnen iſt.

Feinde
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Feinde und Krankheiten. Raulbehiere und
Raubvogel freſten zwar auch Ziegen; da aber Deutſeh—
land faſt ganz von großen Raubthieren befreit iſt, ſo
haben auch die Ziegen bei uns wenig von auken zu be—

e n 5Qfurchten. JIn ihrem KFelle findet man efſt eine Lauſeert,

die Zangenlaus Wenn ſich die Waſerrnich itcen
tiJeu und Firiſch einſtellt, ſo ſchneidet man die Haait en

der Vorderſchulter auf, daß das Weſſer erblane, und
ſchmiert die Wunde mit weißem Peche zu. litun ſie

znach dem Werſen der Jungen auſch,ertien, ſoon t man
31

ihnen zwei Loſſel voll Wein mit Kummel in den Hols.
e2Mancherlei krankliche Zuzalle entſlehen bei den Zeegen ans

dem Genuſſe fur ſie nicht paſſender Nahrun miuel.
Sie bekommen z. B. Ruhr und Dunchnall ocn all, uet—
ten Krautern, Krampfſe von vielen Eich in, Vellrlutig—

e—keit von zu gutem Futter, wogeqen der Adeclaß hufft,
Faulniß im Leibe vom Brandweinſpulig. WBei großer
Hißtze verharten die Eiter, welche nian dann mit ſaurer

tilch beſtreicht.

Der Schaden, den die Ziegen anrichten konnen,
iſt nicht unbeträchtlich. Sie pfiegen mehr ru verderben,
als zu fieſſen, reißen die Zaune vieder, verieuſten viel
auf Feldern und Weinbergen, ſchalen die Baume ab,
und benagen die Zweige. Man darf ſtee alſo nicht ohne
Aufſicht laſſen, wenn ſie nicht auf Oerter eingeſchrankt
ſind, wo ſie keinen Schaden thun konnen. Manche bre—
chen ihnen zween Vorderzahne aus, um das Nagen zu ver—
hindern, und lahmen einen Hinterfuß durch Zerſchneidung
einer Sehne, damit ſie nicht klettern konnen: freilich harte

Mittel. Demohnerachtet hat die Ziege auch ſo viel

Nutz—
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Nutzbares, daß ſie theils in kleinen Haushaltun—
gen einzein, theils in manchen Landern in großen Heer—

den gehalten werden.
Das Fleiſch der Ziegen kann zwar gegeſſen werden,

und wird auch bei uns ſowohl, als in andern Landern
gegeſſen; aber das Fleiſch der alten Ziegen iſt nur eine
Speiſe armer Leute, weil es hart, unſchmackhaft und
ſchwer zu verdauen iſt. Das Fleiſch der jungen, die
nur einen, höchſiers zween Monate alt ſind, ſchmeckt wie
zammgeiſch und iſt wie dieſes geſund.

Stienne ilſchiedenern Werth hat die Ziegenmilch.
Sie iſt dinaner als Kuhmilch, und deswegen verdaulicher.
Schon deswegen wird ſie mit mehrern Nutzen genoſſen

werden konnen, eben ſo wie Kuhmilch; aber auch um
deswillen wird ſie zu einem heilſamen Nahrungsmittel,
weil die Ziege viele Arzneipflanzen frißt, die ihre Kraft

8der Milch mittheilen. Ja man tann der Ziege gerade
ſolche Kraunec zu freſſen geben, welche auf den Zuſtand
eines Kranien eſien, um die Ziegenmilch recht eigent.
lich zur Arzuei zu machen. Wenn man nun gleich in
dem Zutrauen zur Kraft der Ziegenmilch nicht zu weit
gehen muß, ſo int doch ſo viel keinem Zweifel unterwor—

fen, daß ſie geſunder iſt als Kuhmilch, und daß ſie zu
einer guten Fruhlingskur dienen kann, wenn man die Zie—
gen mit geſunden Krautern, z. B. Schafgarbe, Ganſe—
blumen, Lungenkraut, Gundermann u. ſ. w. ſorgfaltig
futtert. Wenn ſie Klettenblatter freſſen, ſo ſollen ſie die
Milch verlieren. Aus der Ziegennulch wird auch Kaſe
gemacht, der auch angenehm ſchmeckt, wenn er weich iſt,
aber leicht trecken und unſchmackhaft wud. Man formt ihn
gewohnlich platt und rund, wie einen kieinen Teller. Jn der
bopmiſchen Stadt Abertam macht man grune Ziegenkaſe

durch Vermiſchung mit gepulverten Krautern.
Der
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5 535*Der Talg der Ziegen, deſſen eine braeſlen ie punduu

—agiebt, wud zur «zeife und zu Lichtern verbeauet, euch
bemen ilm die Ciecher uin Zuberettung den!e Man

2

c

ruhmt ven ibm die zertheilende Kraſt wie vom o htalgq.

Die Ziegenhaare dienen zu marcherlei Acbeiten
und wurden noch mit areßerm Murzzen getiaacht verden
konnen, wenn man anf ihre Vercdelung bedacht ware,
welche durch Vermiſchung mit den nachher zu beſchrei—

benden ouigeriſchen Ziegen bewerkſtelligt werden konnte.

Die Ziegenhaare ſortirt man nach der Länge: die kurzen

werden zu Stricken, Vurſten und Pinſeln gebreucht, der
Hutmacher vermiſcht ſie mit andern Haaren zu Huten.

Man hat auch vorgeſchlagen, aus blohn Duhaaren
c

Hute zu mochen, die Hutmacher lert, Ddie DNreswichteit,

weil dieſe Haare zu ſtark waren; aber es kame dech oohl
noch auf eine gute Behandiung an, wenn nendlich die
feinſten Haare ausgekanmt wurden. Die langen Haare
werden theils zu Garn geſponnen, und man hat recht
gute Strumpſe von den feinen aurgekanten Haarer ge—

ent
ſtrickt, theils zu Salleiſten oder Salbenden cun den 2ua
chern verarbeitet, theils von dem Peruchenioncher ur

Dden Perucken verbraucht. ieſer richtet tie nach ſeiner
Art erſt zu, indem er ſie mit Kleien oder Puder eineibt,
um das Fett herauszubringen, hernach auf Helzer wackelt,
mit Papier und Bindfaden umwindet, und eine Stunde
und druber im Waſſer kocht, endlich ſie trecknet und nach

der Lange auslieſt. Haufiger werden dazu Mienſchen—
haare gebraucht, die nach dem R—ochen in einen leinenen
Beutel genaht, mit Brodteig uberzogen, und ſo einige
Stunden im Ofen gebacken werden, um ſie kraus zu
machen. Die rothen Haare werden vorher mit Lauge von

Buchen-
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Bochenaſche gebleicht rnd anders gefarbt. Mit Silber—
glatte eingerleorn uad gekocht, werden ſie ſchwarz, nur
wenig gekechr, werden ſie braun. Sehr gut iſts, daß
die widennaturliche Sitte, ſein Haar gegen Peruchen zu
vertanmichen, altommt. Muoogen ſie allenfalis die alten
und pungen Greife behalten, weiche tein Haar mehr ha—

ben. Die Ziegengvanre mit Zarberrothe gekocht geben
eine rothe Farbe, welche die Haarfarbe heift.

Aus den Gedarmen macht man Darmſaiten: ſiehe

Sch a f.
Die Horner verarbeitet der Drechsler zuweilen

gleich andern Hern. Der Miſt iſt zwar als Dunger
zu gebrauchen, aber mehr in kalten und naſſen Feldern.

Die Galle ſoll wider die fallende Sucht helfen,
das geronnene Blut in ODel gekocht, wird bei Quetſchun—

gen empſohlen. Wichtiger iſt der Gebrauch des

Fells, von welchem vielerlei gemacht wird. Es
iſt bekannt, daß die ſo genannten bockledernen Beinklei—
der und Handſchuhe wegen ihrer Dauerhaftigkeit bei uns

in großem Werthe ſtehen. Dieſe ſind von den Fellen
der Ziegenbocke gemacht, nachdem ſie auf ſamiſche Art
zubereitet worden ſind. Dieſe Zubereitung, ſo. wie die
durch Weißgerberei, welcher die Bockſelle ebenfalls unter—

worjen werden, habe ich beim Hurſchfelle erklart. Man
macht auch Chagrin von Ziegenfellen nach, ſiehe unter
Kamel. Es bleibt noch ubrig, von andern Lederarten
zu ſprechen, zu welchen Ziegenfelle genammen werden.

Die erſte iſt

der Saffian,
welcher zwar am ſchonſten von den folgenden angoriſchen

Ziegenfellen in der Levante bereitet, aber doch auch von den

Fellen
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Fellen unſrer Hauzzirgen gemacht wined. Coigein den—
nes, wanches Leber, genarbkt und rerteeen at
Die Sanner, Riemer, Taſchner, Saunſier (zu Pon oiſ—
feln und nneingtnu ierſchuhen) rid Bubind mserbeau—

—4chen es. Die oazu beſtimnmten troet en eke werden erei
oder oier Tage eingekalkt, oder in emer geweh linen
Holzlauce genert, in den Leeſeher gebracht, dann ent—
haart und wierer in den Aeſcher geloit. Hernach werden
ſie mit Keulen im Waſſer genit und in egie Laute von
Hundekoth gebracht, um allen Kalt herauszuzichen, hier—
auf in eine Lauge von den Blattern des Sinnad,ſtrauchs
(Gerberboum:) und von Gulluppehi. Endluch werden ſie
im Kleienaſſer, oder in einen Laugze von Henig oder Zei—

gen zu einer Gahrung gebracht, zum Lheil mit Oel em—
geſchmiert und zuletzt gefaebt, als toth, gelb, ſclyrvarz

9u. ſ. w. Jur rothen Farbe nimmt man Ccocheuille,
Curcuma, Alaun, Granatapfelrinde und Zucker; zur
gelben Tarbe aber Alaun und die Beeren des orientali—
ſchen Rhannmmue. Die beßten Saff anleder bekommen
wir aus Kleinaſten und der Jneel Soten. In zenmk—5

reich und Deutſchlind ſucht man ſ.e auch zu macen, doch
weicht man im Verfahren etwas von dem eatiſchen ab
und lieſert daher nicht ganz daſſelbe Leder. Ein Paar
in Deutſchland angelegte Safſianmanufakturen ſind oieder
eingegangen, weil man die nothigen Ziegenelle nahht um

wohlfeilen Preis herbeiſchaffen konnte. Doch ſeilen zu
Calw im Wuttenbergiſchen jetzt jahelich i12000o Stuet Saf—

fianfelle gegerbt und gefarbt werden, wozu die Ziegenfelle
in der Schweiz aufgekauft werden. Die Levantiſchen Saf—
fiane bringen uns die Griechen nach Leipzig und andern

Stadten zur Meſſe.

Die

21.
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Die andere Art des Ziegenleders iſt

der Corduan
der ſich vom Saff an feſt allein dadurch unterſcheidet, daß
er llerriardierter und weirher iſt. Die Zubereiturg
wercht darruab, daß der Corduan nur mit Gerbertche
zuneteitet wud. Er wird gemeiniglich ſchwarz geſarbt,
und es iſt betannt, daß man Bibeln und Geſangbucher
meiſtentheils in ſchwarzen Corduan binden laßt. Mian
hat ilnn aber auch von mehrern Farben, bald glatt, bald
rauc, und genarbt. Der alatte iſt auf der Haarſeite ge—
farot, der rauche auf der Fleiſchſeite. Die vollkomnien—
ſten und ſchontlen Corduane kommen ebenfalls aus der
Levante, vornemlich aus Conſtantinopel, Smirna und
Aleppo, weil man dort beſſere Felle hat und auch die
Kunſt der Lederbereitung langer und beſſer verſteht, als
in Cutopa. Mian vermuthet, daß die Mauren aus
Anuitka den Cordnan nach Spanien ubergebracht haben,
und daß eben daſelbſt der Name Corduan von der Stadt
Cordoda enrſtanden ſey. Jetzt wird in den meiſten Lan—
dern Europens Corduan, aber freilich von geringerer Gute
gemacht. Am meiſten ſchaßt man unter den europuiſchen

die ſpaniſchen, franzoſiſchen und ungariſchen. Jn großen
Studten Deutſwltaunds ſind ganze Zunnifte von Corduan—

machern, welche aber oft nur die zubereiteten, weißen
Bocfelle aus der Turkei kaufen, und ihnen durch narben,
glatten und farben vollends die Zurichtung geben: in
reipzig ſind vier Meiſter, doch gehort der Leipziger Cor—

duan zu den ſchlechten. Jn Bremen wird Corduan
verſertigt, wovon das Pfund 1 Thaler koſtet Die
Lehrzeit bei den Corduanmachern dauert 4 Jahre, wenn
die Lehrburſche nicht Meiſtersſohne ſnd: die Geſellen

muſſen
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muſfen zwei Jahre wandern, und an dem Orte, wo ſie
Meiſter werden wollen, zwei Jahre arbeiten. Das
Meiſterwerden iſt bei dieſem Handwerke theuer.
Den Corduan von den ſtarkern Bockfellen verarbeitet der
Schuhmacher zu Corduanſchuhen, die dunnern Ziegen—
felle verbraucht der Buchbinder, Beutler u. a.

Die dritte Lederart, zu welcher man Ziegenſelle
braucht, iſt

das Pergament,
dieſes bekannte ſteife und glatte Leder, auf welchem man

ſchreibt und mahit, womit die Trommeln und Pauken
uberzogen ſind, und mit dem der Buchbinder auch Bucher
einbindet. Doch nimmt man dazu nicht blos Ziegenrelle,
ſondern noch haufiger Kalb- und Hammelfelle, auch Eſels—
und Schweinshaute. Der Name Pergament kommt von
der Stadt Pergamus in Aſien, wo die Thierhaute anſtatt
der aqyptiichen Papierſtaude gebraucht wurden, obgleich
das Pergament daſelbſt nicht erfunden worden iſt.
Die Peraamentgerberei weicht nur wenig von der Weiß—
gerberei ab. Die friſchen Felle werden gewaſſert, in
den Kalkaſcher gebracht, alsdann enthaart, gerchabt, im
Brunnaſcher bearbeitet, und dann zum Trocknen in den
Rahmen eingeſchnurt, nachdem ſie auf der Fleiſchſezte
mit Kreide beſchmiert und mit Bimſtein gerieben ſind.
Was zum Schreiben und Bemahlen dienen ſoll, wird
vornemlich auf der Fleiſchſeite bearbeitet und etwas rauh
gelaſſen. Pergamenttafeln, auf welchen man den Blei—
ſtift mit Speichel ausloſchen kann, ſind aus Schaffellen
genommen, mit Bleweiß und Leimwaſſer und hernach
mit Der beſtrichen: man nennt ſie Eſelshaute, Oelhaute,

Rechenhaute. Die Schreibtafeln, von denen man die

Erſ. Ch. 1 Schtift
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Sch' ft mit Fett oder mit Bimſtein abreibt, ſind auch
von Schafſellen und mit Kreide und Leinwaſſer und her—
nach mit Stcifenwaſſer angeſtrichen. Einige Arten, be—
ſonders ven Kalbfellen, werden gegulbt, d. h. mit einer
aus Kreuzbeeren gekochten gelben Farbe uberzagen. Das

feinſte Pergament macht nian aus den Fellen der unge—
bornen Sd naf- und Ziegenlammer. Aus Kalbſfellen be—
reitet man Trommelfelle und aus Ziegenfellen die Pau—
kenſelle. Zu Kindertrommeln nimmt man ſchlechte Felle,
beſonders von krepirten Schaſen. Manche Perg ament—
arten werden geſarbt, die der Buchbinder verbraucht,
mit denen man Uichtſchirme uberzieht u. ſ. w. Sonſt
wurde das Pergament ſtarker gebraucht, Bucher werden

nech ſelten in Pergament gebunden, da es ſonſt der ge
wohnlichſte Einband war. Jn der weſtphaliſchen Graf—
ſchaft Bentheim wird viel Pergament gemacht und nach

Holland verſuhrt.

Ferner macht man aus Ziegenſellen auch

Juften,
Jwelches im gemeinen Leben Juchten geſprochen wird, abert

von Jufti herkommt, welches im Ruſſiſchen ein Paar
bedeutet, indem dieſe Felle paarweiſe verkauft werden.
Die Ruſſen bringen viele Wagen voll dergleichen Juften
nach Deutſchland, welche wegen ihrer Starke, Geſchmei—
digkeit, dauerhaſften Farbe, und ihres beſondern Geruchs

ſehr beliebt ſind. Gewohnlich werden ſie aus Ochſen
und Kuhhauten gemacht, bei welchen ich mich hierauf
beziehen werde: man nimmt aber auch Pferdehaute,

Kalb, und Bocksfelle dazu. Jhre Zurichtung iſt, ſo
wie des Corduans und Saffians, eigentlich ein Geſchaft
des Lohgerbers, doch erfordern ſie eine andere Behand—

lung,
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lung, als das gemeine lohgahre Leder. Die Ruſſen be—
haupten immer noch den Vorzug in der Zubereitung der
Juſten: wir haben zwar Nachrichten von ihrem Verfah—
ren, die aber nicht alle uberrinſtanmend ſind, weil ver—
muthlich die Bereitung nicht in allen Orten einetlei iſt.
Beſondera karn man noch nicht gewiß erſahren, wie ſie
den Juſten den beſondern Geruch geben. Hante oder
Fede, welche Juften werden ſollen werden durch Sei—
fenſiederlauge enthaart, in einem Sauerwaſſer von Hafer—

mehl und Bier gebeizt und dann in die Lohgrube ge—
bracht. Die Lohe iſt von der Rinde der Sandweide,
doch ſoll auch Eichenrinde dazu genommen werden konnen.

Hierauf trankt man ſie mit dem remſten und dunnſten
Dutenot, und farbt ſie mit Sandelholz roth oder ſchwarz.
Eben das Brrkenol ſoll ihnen den ſtarken Geruch geben.
Jn England und Deutſchland werden hin und wieder auch
Juften von geringerer Gute bereitett Die Juften
dienen zur Beziehung der Stuhle, Kutſchen und zu
Sttefel und Schuhen. Holland, Hamburg und Lubeck
verhandeln viel ruſſiſche Juften. Die ſchonſten aber blei—

ben großtentheils in RRußland ſelbſt.

Aus den Fellen der Ziegenlammer, ſo wie der Schaf—

lammer, macht man endlich noch die weißen glaſirten

Handſchuhe und die Daniſchen Handfchuhe.
Das glaſirte Leder heißt auch Erlanger Leder: es
wird erſt vom Weißgerber gahr gemacht, ſodann in einer
Bruhe aus Alaunwaſſer, Milch, Eiweiß und Baumol
mit der Hand gewalkt, geglattet, und zum Theil mit
einem Firniß aus Starkenmehl und Gummi uberzogen.
Die daniſchen Handſchube beſtehen arh aus weißgegerb.
tem Leder, welches aber durch eine Lohe von der Saal-

12 weiden
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weidenrinde eine braunliche Farbe und einen beſondern
Geruch erhalten hat.

Das ſogenannte Hunerleder, oder Kanepin,
woraus Sommerhandſchuhe fur Frauenzimmer gemacht
werden, iſt von weißgegerbten Ziegen- und Schaffellen
oben abgezogen, und hat, weil es ſo dunn iſt, den Na—
men Hunerleder bekommen. Jn Paris und Rom wird
es am beßten zubereitet.

Aſiatiſche Nationen gebrauchen die Ziegenfelle zur Klei
dung und zu Eimern und Schlauchen. Die, welche
durch die arabiſche Wuſte reiſen, bewahren Waſſer, Wein
und Bren itwein in ſolchen Schlauchen. Die Waſſer
ſchlauche haben die Haare auswendig, die Weinſchlauche

aber inwendig, welche ſo gut verpicht ſind, daß das Ge—
trank keinen Beigeſchmack davon erhalt. Manche Ara-—
ber buttern in Ziegenfellſchlauchen.

d. Die angoriſche Ziege, Kamelziege.
Capra Angorenſis.

Geſtalt. Dieſe Ziege unterſcheidet ſich von unſrer
Hausziege beſonders durch ihre langern Beine, ihren kurzern

Leib, eine breite und plattere Stirn, durch die Horner, welche

auf beiden Seiten vom Kopfe abſtehn, und ſchneckenfor.
mig, faſt wie ein Korkzieher gewunden ſind, und am
meiſten durch ihr langes, foines, dichtes, glanzendes,
ſeidenhaftes und krauslockichtes Haar, welches an Weiche

und Feinheit der Seide nur einen kleinen Vorzug laßt.
Das langſte iſt zuweilen einen Schuh lang, und das
feinſte wird von jungen Thieren erhalten, denn bei ſechs—
jahrigen iſt es viel grober.

Die
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Die F„arbe dieſer Haare iſt bei den Meiſien ganz
weiß, bei einigen aſchgrau und bei den wenigſten
ſchwarz.

Vaterland. Nach allen bisherigen Nachrichten
iſt das eigentliche Vaterland der Kamelziege eine kleine
Gegend um Angora, einer Stadt in Kleinaſien, die
jetzt den Turken gehort. Man fiundet ſie zwar noch
an mehrern Gegenden Aſiens, wo ſie von Angora aus
hingetrieben worden iſt, aber gemeiniglich ausgeartet,
weil man ſie mit andern Ziegen ſich vermiſchen ließ, und
nicht ſo ſorgfaltig wartete, als um Angora. Man hat
ſchen ſeit dem vorigen Jahrhunderte angefangen, dieſe
Ziegen auch nach Europa zu bringen, und es werden in

Jtalien, Frankreich, England, Schweden und Deutſch—
land hin und wieder kleine Heerden gehalten. Es leidet
auch keinen Zweifel, daß ſie bei uns fortkommen, und
ohne Ausartung bleiben, wenn man angoriſche Bocke mit
angoriſchen Ziegen ſtch begatten laßt; aber Deutſchlaänd
hat zu wenig durre Wuſteneien, als daß große Heerden
Kamelziegen, die blos an durren Oertern weiden, gehal—
ten weirden konnten, und ſo iſt hier abermals der Fall,
wo men nicht gleich an die Einfuhrung einer fremden
Thierart denken muß, wenn das Klima derſelben zuſagt,
es kommt auf mehrere Umſtäande an. Jn der Pfalz,
in Baiern, Bohmen und Oeſterreich findet man ango
riſche Ziegen: wer einmal Ziegen halten kann, der hat
von den angoriſchen freilich mehr Nutzen. Die Turken
wiſſen ſie auch wohl zu ſchatzen, und laſſen ſie niemals
in großer Anzahl aus dem Lande fuhren.

Was die Fortpflanzung und Lebensart dieſer
Thiere betrifft, ſo berufe ich mich auf das, was ich bei

13 unſerer
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unſrer Hausziege geſagt habe, weil ich hier blos das
Nemliche wiederholen mußte. Es blelbt noch ubrig, den
olbonomiſchen und technologiſchen Gebrauch zu beſchreiben,

den wir von dieſen Thieren machen.

Der Nutztzen der angpriſchen Ziege iſt großer als
unſrer Hausziege. Jhr Fleiſch und ihre Milch kann
eben ſo gut genoſſen werden, als von dieſer. Jhr Fell
iſt weit beſſer, und ich habe ſchon weiter oben angefuhrt,

daß der beßte Saffian und Corduan davon gemacht
wird. S. unſre Hausziege. Ohyne Vergleich vorzug—
licher iſt aber das Haar, welches gewohnlich unter
deni Namen

Kamelhaar
mit mehrern andern Ziegenhaaren beariffen und unter
dieſem Namen verkauft wird. Es fallen mit dieſem
Namen viele Verwechſelungen vor. Kameihaar ſollte
blos das Haar der eigentlichen Kamele heißen: das Haar
der angoriſchen Ziege aber Kamelhaar, weil dieſe
Ziege in ihrem Vaterlande auch Kamel heißt.

Um das Kamelhaar recht gut zu erhalten, pflegen
die Hirten um Angora die Kamelziegen ſehr reinlich zu
halten, ſie oft im fließenden Waſſer zu baden und zu
waſchen, und die Haare nicht abzuſcheren, ſondern ab—
zukammen. Durch das Kammen gehen blos die Haare
aus, welche ihr volliges Wachsthum erreicht haben, durch
die Scheere wird aber kurzes und langes zugleich abge—

nommen. Die abgeſchornen Haare muſſen alſo ſchlechter
ſevn, abgerechnet, daß Haare, welche oſt ſabgeſchnitten
werden, nach und nach grober und harter wachſen. Es
iſt alſo beſſer, die Haare eben ſo zu ſammeln, als bei

den
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den in Deutſchland haufigen angoriſchen Kaninchen, oder
Seidenhaſen. Ja man hat ſonſt und noch jetzt in man—
chen aſiatiſchen Gegenden auch die Schafe berupft, um

feinere Wolle zu bekommen. Sollen die angoriſchen
Ziegen aber doch geſchoren werden, ſo kann dieß jahrlich

zweimal geſchehen.

Die Turken haben ſchon langſt das Geſetz aemacht,
daß dieſes koſtbare Ziegenhaar nicht roh, ſondern zu Zeu—
gen verarbeitet, oder wenigſtens geſponnen den Auslan—

dern verkauft werden ſoll, um ſich den Gewinn ſur die
Zurichtung nicht aus den Handen zu laſſen. Das ganze
tand um Angora hat faſt keln ander Gewerbe, als das
Ziegenhaar zu kammen und zu ſpinnen, welches beſon—

ders Weiber, Madchen, alte Manner und Kinder ver—
richten. Das Spinnen geſchieht nicht am Rade, ſon—
dern an der Spindel. Das geſponnene Garn wird nicht
auf dem Haspel, ſondern uber ein Brett, welches 22 Zoll

lang iſt, der Lange nach gewickelt. Mit dieſem Brette
wird das Garn ins Waſſer gelegt, durchgeweicht, her—
ausgenommen, durch untergeſchobene kieme Bretter oder
Stege ausgeſpannt und dann an der Sonne getrocknet.
Bei dieſer Vorrichtung wird das Garn weniger drall und

lauft nicht ſo in einander. Jn Kleinaſien ſoll man das
Ziegenhaar noch mehr verſchonern und reinigen durch die

Wurzeln des orientaliſchen Borretſch, welche ſeifenartige

Safte hat.“)

14 Dieſes
Vergl. Beckmanns Vorbereitung zur Waarenkunde, ir Theil,
viertes Stuck, Gottingen 1794.
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Dieſes unter uns bekanute Kamelgarn wird faſt
alles in Angora geſammelt, von da nach Smyrna und
Conſtantinopel an die europaiſchen Kaufleute verſchickt,
die es nochmals ſortiren und dann an die Eutopaer wei—

ter vertauſfen. Es wird in Ballen von Thierhauten em—
gepackt, und noch mit dicken Wollfilzen umſchlagen, ver—
ſendet. Die Englander ſollen das feinſte Garn kaufen,
und das meiſte haben bis jetzt die Hollander und Fran—
zoſen genommen.

Das Kamelagarn wird theils von den Schneidern
gebraucht zum Beſtechen der Knopflocher, theils von
dem Knopfmacher zu Knopfen, theils von dem Poſa—
mentirer zu Borten oder Galonen.

Jn großer Menge wird es aber auch zu dem bekann—

ten Zeuge, Kamelot, verarbeitet. Dieſe Arbeit iſt
beſonders ſchon und dauerhaft in Angora ſelbſt, wo die
geſchickteſten Weber wohnen, die aus bloßen Ziegenhaa—
ren die Kamelote verfertigen und auch farben. Sie die—
nen den Vornehmen in der Levante zu Sommerkleidern,
welche die Elle ohngefahr mit 1 Thaler 8 gr. bezahlen.
Die beßten Kamelote gehen nach Conſtantinopel, wo ſie
von der kaiſerlichen Familie und den Reichen getragen
werden. Jn andere europaiſche Lander kommt faſt gar
Nichts von dieſer Art. Die Franzoſen haben verſucht,
aus dem Levantiſchen Garn Kamelot zu machen, aber
die Schonbeit der Levantiſchen nicht erreicht. Zu den in
Europa gewohnlichen Kameloten iſt niemals blos Kamel—
garn, ſondern, auch ein Theil Wolle oder Seide. Die be
ruhmteſten ſind die Bruß ler aus Bruſſel in den Nieder
landen: ſie beſtehen gewohnlich aus zwei zuſammengedrehten

Faden, von denen der eine aus Kamelhaar und der andere

von
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von Seide iſt, welches eine Melirung macht. Nach dieſen
kommen die engliſchen, ſranzoſiſchen, hollandiſchen. Jn
Deutſchland werden ſie haufig, und an manchen Oertern

den engliſchen qleich verfertigt, z. B. in Berlm, Gera,
Gottingen, Muhlhauſen und zu Weida in Sachſen. Die
deutſchen beſtehen gewohnlich aus Kamelgarn und Welle,
ſind drei bis funf Viertel breit und 6o Ellen lang: dech
herrſcht darin, ſo wie in der Zubreitung eine ſo große
Verſchiedenheit, daß ſie hier nicht auseinander geſetzt
werden kann.“) Man muß die KRamelote in Acht neh—
men, daß ſie nicht falſche Falten bekommen, weil ſie
ſchwer wieder herauszubringen ſind.

Außerdem nimmt man Kamelgarn auch noch zu an—
dern Zeugen: auch laſſen ſich gute Strumpſe davon we—
ben. Vor einigen Jahren waren Frauenzimmermuſſe
in der Mode, welche Angoramuffe genannt wurden. Sie
ſollten von den Fellen der angoriſchen Ziegen ſeon. Da
ſie aber ihre weiße Farbe nicht lange behalten, ſondern
gelb werden, ſo ſind ſie nicht lange beliebt geblieben.
Vielleicht nahm man blos die Felle der angorifchen Ka—

ninchen (Seidenhaſen) dazu.

Die Haare der angoriſchen Ziege ſind achtmal ſo
theuer, als die Haare des Kamels.

7. Das Schaf. Ovis.
Wie viel werde ich von dieſem Thiere erzahlen muſ-—

ſen, um nur kurz den mannichfaltigen Rutzen zu beſchrei—

15 ben,Siehe Krunitzens Encyclopadie, 7r Th. S. 40. und Schedels
neues Waarenlexicon, 2te Aufl. S. bog.
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ben, den es uns leiſtet! Und doch konnte es noch viel
nanlicher werden, wenn die Menſchen gehoörig darauf

dachten, durch qute Pflege und Behandlung ſeine Rutz—
barkeit zu vermehren. Es kommt hierbei auf zweierlei
beſonders an: erſtlich auf die Anſchaffung guter Reacen,
und zweitens auf gute Futterung. Jch bitte meine leſer,
auf dieſe beiden Uniſtande bei der folgenden Beſchreibung
vorzuglich auſmerkſam zu ſeyn, und durch Anwendung
der zu gebenden Rathſchlage ihrem Vaterlande nutzlich zu

werden, wenn es ihre Lage mit ſich bringt, mit der
Schafzucht ſich zu beſchaftigen.

Der zahmen Schafe glebt es mehrere Arten, und
von der Art, die in Europa gehalten, und das gemeine
Schaf genannt wird, ſind wieder mehrere Abanderun—
gen oder Racen, welche ſich theils durch ihre Große,
theils durch ihre Herner, theils durch ihre Schwanze

Gunterſcheiden. In Curopa ſind die ſpaniſchen und
engliſchen Racen wegen ihrer feinen Wolle beruhmt, und

die Jslandiſche wegen der Horner, deren ſie vier oder
ſechs hat. Jn Aſien giebt es Schafe mit langen Schwan
zen, mit kurzen und mit dicken Fettſchwanzen. Man
trifft Schafe, von denen beide Geſchlechter gehornt ſind,

ferner, von denen blos die Mannchen gehornt ſind, und
in manchen Gegenden ſind beide Geſchlechter ohne Horner.

Es giebt auch noch wildlebende Schaſe, von denen
die zahmen abſtammen, ich werde ſie weiter unten mit
Mehrerem erwahnen. Die Wilden haben noch viel Aehn—
lichkeit mit der Ziegenfamilie, und da ſich auch Schafe
mit Ziegen begatten, ſo erhellt daraus die nahe Verwand

ſchaſt dieſer Thiere. Die Wolle anſtatt der Haare
iſt das auffallendſte Kennzeichen der Schafe.

a. Das
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a. Das zahme, gemeine Schaf. Oris Arics.

Geſtalt. Das gemeine Schaf iſt gewohnlich zween
Fuß hoch und etwas uber drei Fuß lang. Sein Korper
iſt bis auf das Geſicht und die Fuße uber und uber mit
dicker Wolle bedectt. Der Kopf iſt kurz, die Stirn
breit, die Augen groß und matt, die Oberlippe langer
als die untere, der Schwanz lang und wollig, die Fuße
dunn. Das Muinnchen hat gewohnlich zwei krumm—
gewundene, hohle Horner, das Weibchen kleinere, meh—
rentheils gar keine. Das Muannchen oder der Schaf—
bock heißt Widder, das Weibchen ſchlechthin Schaf
oder Schafmutter; das Junge heißt ein tamm
und ein verſchnittener Beer ein Hammel oder
Schops.

Die Farbe der Schafe iſt mehrentheils ſchmutg—
weiß, auch ſchwarz, braun, auch geſleckt.

Das urſprungliche Vaterland des Schafs iſt ohn—
ſtreitig Aſien: jetzt aber iſt es durch die ganze Welt ver—
breitet, und kann wegen ſeines naturlichen Pelzes auch

das kalte Klima vertragen.

Eigenheiten. Scharfe der Sinne iſt an den
Schafen eben nicht bemerkbar, doch ſcheinen ſie leiſe zu

horen, und die Schafer behaupten, daß ſie bei Muſik
ruhiger weiden. Sie ſind weder mit ſtarken Korperkraf-
ten, noch mit beſondern geiſtigen Anlagen von der Natur
beſchenkt. Wehrlos gehen ſie mit niederhangendem Kopfe,

fahren bei jedem Gerauſche erſchrocken zuſammen, und
bleiben entweder wie vom Schrecken verſteinert ſtehen,

oder laufen blindlings, wohin ſie kommen. Gewitter
und ſtarke Regen bringen ſie gleichſam außer ſich, ſie

drangen
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drangen ſich zuſammen, und der Schafer iſt dann ihrer
nicht machtig. Daß dis Schaf nicht weit laufen kann,
ohne den Athem zu verlieren, iſt wohl nicht naturliche
Schwache, denn ſollte ein ſo wehrloſes Thier nicht we—
nigſtens von der Natur das Vermogen erhalten haben,
ſich durch die Flucht zu retten? Auch wiſſen wir, daß
das wilde Schaſ ſchnell und lange laufen kann. Jenes
Unvermogen der zahmen Schafe ruhrt alſo mehr daher,
daß durch ſchlechte Behandlung, durch eine nachtheilige
tebensart gemeiniglich alle Eingeweide derſelben verdorben

ſind. Mit ſchadhafter Lunge und Leber laßt ſichs freilich
nicht gut laufen: man kann aber dieſe Gebrechen wohl
verhuten, wie wir weiter unten horen werden.

Die Dummheit der Schafe iſt bei uns zum Sprich—
worte geworden. Aber weil ſie ſo dumm ſind, ſo hat
der Menſch leichte Arbeit, ſie zu bandigen. Man darf
nur ein Schaf vorwarts treiben, ſo folgen die andern alle
getroſt nach. Eine große Heerde unterwirft ſich willig
dem Commando eines Schaferhundes, und marſchirt ſo
lange, als der dazu abgerichtete Leithammel voranmar—
ſchirt, dem ſie auch faſt alle Sprunge nachmacht.

Die Unempfindlichkeit, welche die Schafe ſogar gegen
ihre Jungen außern, iſt bei ihnen ohnſtreitig auch durch
ihren unnaturlichen Zuſtand vergroßert worden. Ein
Thier, welches ſelten die ihm angemeſſene Lebensart fuhrt,
und deswegen von unzahligen Uibeln und Krankheiten
geplagt wird, muß unempfindlich und gleichgultig werden:
thieriſche Triebe konnen ſich nur im geſunden Korper ſtark

außern. Die Bocke zeigen noch manchmal eine Spur
von ihrem naturlichen Muthe, indem ſie mit der Stirn
gegen einander anrennen; aber auch dieſes geſchieht mit

ſo
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ſo bedachtlichen Schritten, daß es ausſiebt, als wellten
ſie einander bekriegen und konnten nicht, ein Kampf, der

mehr ins Lacherliche fall. JVas Bloten der
Schafe iſt belannt.

Von der Lebensart der zahmen Schafe lost ſich
wenig ſagen, denn ſie muſſen leken, wie es die Men—
ſchen haben wollen. Aber daß ſie die Menſchen ge—
wohnlich zu einer Lebensart zwingen, die ihrer Nortur zu—

wider iſt, das iſt ein großes Hinderniß in der Scf
zucht, eine Unbeſonnenheit, die ſich oft mit dem Veriuſte

der ganzen Heerde beſtraft, und auf die es allein zu rech—

nen iſt, daß unſre Schafe elende, kranke Thiere ſind.
tandwirthe ſcheinen es ſo wenig zu wiſſen, zu welcher
Lebensart das Schaf eigentlich beſtimmt iſt, und glauben,
daß die Schafzucht immer ſo bleiben muſſe, als ſie bis
jetzt geweſen iſt.

Das warme Fell des Schafs zeigt an, daß es fur
kalte Gegenden beſtimmt iſt. Da es aber in warmen
Landern zu Hauſe iſt, ſo wird es geſchaffen ſeyn, um die
hohen, bergigten Gegenden dieſer Lander zu bewohnen,
welche kalt ſind. Hohe Gegenden ſind trocken, und brin—
gen trockne Krauter hervor. Das Schaf ſoll alſo in
trocknen Gegenden von trocknen Krautern leben. Die
Erfahrung lehrt auch, daß ſie in niedrigen, naſſen Ge—
genden nicht ſo gut gedeihen und haufig ſterben. Das

ſind Bemerkungen, von denen man ausgehen muß, wenn
man von der Schafzucht ſprechen will. Jch will damit
nicht ſagen, daß man in niedrigen Gegenden gar keine
Schafe halten ſolle; aber man muß ſie in denſelben doch
ſo halten, daß ſie gegen den zu beſorgenden Schaden ver—

wahrt bleiben. Es kommt bei der Schafzucht Alles
auf
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auf die drei Punkte an: Stallung, Fortpflanzung und

Futterung.

Stallung. Ein reinlicher Stall iſt zwar faſt
jedem Thietre nutzlich, doch ſchadet manchem die Raſſe

und der Schmutz wenig, wie den Schweinen, die von
Natur den Sump! eben. Theere aber, welche urſprung—
lich auſ Teergen leben, konnen nicht in der Raſſe gedei—

hen, die Schate muſſen alſo trocken liegen. Bergthiere
ſind einer reinen, friſchen Luft gewohnt, in dumpfigen,
eingeſchloſſenen, warmen Stallen bekommen ſie Ausſchlag

und Lungenſucht; der Schafſtall muß alſo luſtig ſeyn.
Das ſind die beiden vornehmſten Erforderniſſe der Schaf—

J

5 ſtallung. Stualle, wie man ſie gewohnlich findet, ſind

l das Grab der Schaſe.
Wenigſtens muß der Schafſtall hoch ſeyn, an den

Wanden Fenſter haben, daß die Luft frei durchziehen
kann, auch wohl Schornſteine, daß die Dunſte oben
herausgehen konnen. Noch beſſer aber iſts, man baut
den Schafen einen Schur,en, welcher hinten an einer
Wand ruht, uud vorn von Balken getragen wird, ſo
daß ſie von oben zwar bedeckt, aber an den Seiutn der
freien Luft ausgeſetzt ſind; oder man errichtet ganz im
Freien ein bloßes Dach auf Saulen, unter welchem die
freie Luft von allen Seiten durchſtreichen kann; oder man
laßt auch dieſes Dach weg und halt die Schafe in einem
ganz freien Pferch aut dem Hofe, eben ſo, wie ſie des
Sommers auf dem Jelde pflegen eingepfercht zu werden.

j Man hat bei dieſer freien rebensart nichts von der Wit—
J

terung, von Schnee und Kalte zu furchten. Die dicke
I

Wolle ſchutzt gegen Alles. Die entbloßtern Theile wiſſen
die Schaſe gut zu verſtecken, wenn ſie ſich niederlegen,

auch
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auch legen ſie ſich ſo dicht an einander, daß ſie einander
warmen. Den Schnee ſchutteln ſie bald von den Fellen,
und werden ſie auch unter Schnee vergraben, daß man ſie

nicht mehr ſieht, ſo ſchadets ihnen nicht, wenn man ihnen
zur rechten Zeit ruft macht. Einen ſolchen freien Platz,
in den man die Schafe einpfercht, macht man ſo gerau—
mig, als man ihn haben kann, verſieht ihn reichlich und
fleißig mit Streu, befeſtigt an den Wanden die Tutter—
raufen und eine doppelte Raufe in der Mitte des Pſerchs
oder Hordenſtalls: unter den Raufen bringt man Ktippen
von Latten an, damit das herabfallende Futter nicht in
den Miſt falle.

Der Miſt wird in freier Luſt nicht ſchlechter, als in
verſchloſſenen Stallen. Fehit es an Streu, ſo miſtet man
deſto fleißiger aus und beſtreut den Boden mit Sand, da—
mit die Schafe immer trocken liegen. Am beßten nutzt
man den Schafdunger, wenn man die Schafe gleich auf
den Feldern einpſercht, welche man dungen will, ſie hier
ſo lange hält und futtert, bis das Feld hinlanglich gedungt
iſt, und dann die Horde weiter ſetzt, eben ſo wie man die
Schafe des Nachts im Sommer in Horden einpfercht, wo
ſie von dem Schafer in ſeiner beweglichen Schaferhutte be—
ſchutzt werden. Gut iſts, wenn man den Acker, den man
von den Schafen dungen laſſen will, vorher umpflugt, da—

mit der Urin ſich beſſer einziehen konne. Jn einer Nacht
konnen zoo Schafe einen Platz dungen, auf dem man ein

Maas Weizen oder Rocken ſaet, beſonders wenn man ſie
des Morgens vor dem Austreiben aufſchreckt, daß ſie ſich
ihres Dungers entledigen.

Bei dieſen vorgeſchlagenen Verbeſſerungen der Schaf
ſtallung wurde die Schafzucht ſchon ſehr viel gewinnen, un

zah-
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zählige Krankheiten der Schaſe wurden unbekannt werden,
und ſo wie dieſe Thiere an Geſundheit und Dauerhaltigkeit
gewannen, wurde auch ihre Wolle und ihr Fleiſch nutzba—

rer werden.

Fortpflanzung und Erziehung. Unm eine gute
Zucht zu erhalten, muß man auf die Begattung der Schaſe

viel Sorgfalt wenden. Damit die Jungen zur bequemen
Jahrszeit gelammt werden, ſo muß man die Bocke nicht
zu zeitig unter die Mutterſchafe laſſen. Da nun ein Schaf
21 bis 22 Wochen tragt, ſo laßt man am beßten eben ſo
viele Wochen vor dem Anfange des Fruhjahrs die Paarung
geſchehen. Es richtet ſich dieß nach dem Klima des Landes.

Jn ſehr warmen Landern iſt der gelinde Winter den jungen
Schafen zutraglicher, als die Sommerhitze, man kann alſo

die Bocke ſchon im Julius unter die Schafe laſſen. Jn
Ltandern, wo der Winter kalt iſt, darf es nicht eher als
vem November an geſchehen,. Jn Deutcſchland geſchieht

es um Mich ael.

Zu den Zuchtbocken wahlt man am liebſten ſolche, die
keine Horner haben, damit ſie im  Kampfe ſich nicht ver—
wunden. Der Bock wurde zwar ſchon im erſten Jahre zur

Fortpflanzung geſchickt ſeyn; aber die von ihm erzeugten
rtammer wurden klein und ſchwach fallen. Man muß alſo
den Bock erſt nach dem zweiten Jahre zu den Mutterſchafen

laſſen. Jm dritten Jahre erlangt er ſeine großte Starke,
und bleibt bis ins achte Jahr zur Zucht dienlich. Auch die

Mutterſchafe muß man das zweite Jahr erreichen laſſen,
ehe man den Bock zu ihnen laßt. Ein Schafbock begattet
ſich zwar mit ſechzig Mutterſchafen; es iſt aber beſſer, ihm
nicht mehr als 15 bis ao0 zuzugeſellen.

Weil
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Weil die korperliche Beſchaſſenheit des Bocks und des
Mutterſchafs vielen Einfluß auf die Beſchajſ. nhent der tam—

mer hat, ſo muß man zur Zucht die größten, ſtarkſten ge—
ſundeſten und munterſten Bocke und Schaſe au ſuchen und

die andern zum Schlachten futtern. Daurch eine ſirenge
Auswahl hierin lazt ſich der Schaſſtand ſehr verbiſſern.

Da der vorzuglichſte Nutzen, den die Schaſerei giebt,
in der Wolle beſteht, ſo muß man durch die Fortoflanzung
Lammer mit guter, feiner Wolle zu erhalten ſuchen. Da—
bei komnit es beſonders auf die Bocke an, und man muß
nicht nur aus ſeiner Heerde die Bocke mit der beßten Wolle
ausſuchen, ſondern auch gute Zuchtbock. in andern Landern
aufkaufen. Jn manchen Gegenden hat man die Benußung
der Schaferen noch einmal ſo hoch getrieben, nachdem man

einige ſpaniſche Bocke angeſchafft hatte. Man erhielt nach
und nach lauter Schafe mit veredelter Wolle, die bei guter
Futterung der Schafe auch nicht wieder ausartete.) Um
dieſe Verbeſſerung dauerhaft zu machen, muß man unter
den veredelten Lammern allemal wieder die beßten ausſu—

chen, zur Zucht auſerziehen und immer die beßten Bocke

mit den beßten Mutterſchafen ſich begatten laſſen, woraus
gewiß gute Lammer entſtehen.

vBocken und Schafen, die zur Begattung nicht ſehr
aufgelegt zu ſeyn ſcheinen, giebt man eine Zwiebel oder

etwas Knoblauch, klein geſchnitten, mit ein Paar Hande
voll Kleien und einem Loth Salz vermiſcht.

Trach.

Jn Frankreich hat man Beiſviele aufgefubrt von veredelten Heerden,
die in 10, ja in 30 Jahren Nichts von Ausartuug beſorgen ließen.
G. Journal d'Economie publque ete. redige par Roederer N. IX.

Erſt. Th. M

 F—
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Trachtige Schafe muß man vor allem Schrecken, und
vor Erhitzung zu verwahren ſuchen, weil ſie ſonſt verwerfen.

Sie muſſen langſam gefuhrt, nicht gehetzt, nicht uber Gra

ben und Hecken gejagt werden.

Bei der Geburt pflegt das Schaf oft viel zu leiden,
welches bei einer beſſern Lebensart der Fall nicht ſeyn wurde.

Jſt es kraftlos, ſo muß mun ihm etwas Wein oder Bier
geben, hat es Hitze, ſo laäßt man ihm zur Ader. Der Scha—

fer muß auch das Lamm ofters aus dem Leibe der Mutter
herausziehen, wenn ſich dieſe anſtrengt, es los zu werden.

Jn der Regel bringt das Schaf nur ein Junges, ſelten
zwei, noch ſeltner drei oder gar vier. Es lammt nur ein
mal des Jahrs, in manchen Gegenden zweimal: wahr
ſcheinlich macht hier das Futter und das Klima einen Un—

terſchied.

Nach dem lammen muß man das Mutterſchaf durch
einen laulichen Mehl. oder Kleientrank, durch etwas Gerſte
oder Hafer, und durch das beßte Futter, was man haben
kann, ſtarken, z. B. durch Ruben, Kartoffeln, Kohl, Kraut,
gekochte Erbſen, welche reichlichere Futtetung ſo lange fort.

geſetzt wird, als das lamm bei der Mutter iſt, damit es der
Letztern nicht an Milch fehle. Gewohnlich melkt man die
Mutterſchafe nach dem tammen und laßt die Lammer nach

dem Melken ſaufen. Den Vortheil aber, den man von
der Schafmilch hat, verliert man, vielleicht doppelt, an der
Wolle, und die Lammer konnen bei der geringen Nahrung,

die ihnen ubrig gelaſſen wird, nicht gedeihen. Die
Wolle um die Euter wird abgeſchnitten, daß das Lramm am
Saugen nicht gehindert werde, und keine Wolle verſchlucke,

die ſich in dem Magen und den Gedurmen zuſammenballt und

todtliche Folgen hat. Jſt die Milch blaulich, gelb, klebrig
oder
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oder dunn, ſo muß man das Lamm an einer andern Mutter
ſaugen laſſen, oder es ſelbſt mit laulicher Milch autziehen.

Uiberhaupt muß man fleißig nachſehen, ob das Lamm auch
wirklich an der Mutter ſaugt, und ob die Mutter geſund iſt,
well viele mmer aus Mangel an Milch oder bei ſchlechter

Milch ſterben.
Will man junge Lammer fett machen, ſo behalt man ſie

zu Hauſe im Stalle, laßt ſie Morgens, Abends und in der
Nacht an ihren Muttern ſaugen und am Tage an ſolchen
Schafmuttern, welche ihre Jungen verloren haben, giebt
ihnen oft friſche Stren und legt ihnen ein Stuck Kreide hin,
welches den Durchfall verhindert. Sind es Stahrlammer,
d. h. vom mannlichen Geſchlechte, ſo laßt man ſie gewohn
lich nach 14a Tagen hammeln oder verſchneiden, ſte werden
dann nicht ſo groß, bekommen aber beſſeres Fleiſch.

Nach 18 Tagen fangen die Lammer ſchon an zu freſſen,

und man kann ſie dann mit Hafermehl mit untermiſchter

Kleien, mit Erbſen, Haferſchrot, in der Folge auch mit
Hafer- und Gerſtenkornern, mit zartem Heu und Stroh,
mit durrem Klee, mit Gras und Krautern futten. Am
beßten, wenn ſie ſich ſelbſt auf trocknen Platzen Gras und

Krauter ſuchen. Zum Schlachten muſſen die Lnmer we
nigſtens drei Wochen und nicht uber zween Monate alt ſeyn.

Lammer, die zur Zucht dienen ſollen, muß man bei
Zeiten in die friiche Luft bringen, daß ſie dauerhaft werden.

Nach acht Tagen konnen ſie ſchon neben den Muttern her—
umlaufen. Kann das Lamm ſelbſt freſſen, ſo pflegt man
es abzuſetzen, d. h. von der Mutter zu entfernen doch muß

man das nicht eher thun, als bis das Lamm grunes Futter
findet. Um ſtarke Lammer zu bekommen, iſt es beſſer, ſie
ſo lange ſaugen zu laſſen, bis ſie ſich ſelbſt abſetzen, oder die

Mutter ſie von ſich ſtoßen.

M2 Man
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Man hat ſich viele Muhe gegeben, zu erfahren, woran
das Lamm unter einer Heerde allemal ſeine Mutter erkenne.
Man vermuthete, am Geruche; da man aber an den Scha—
fen keine ſcharfen Sinne bemerkt, ſo wollte man lieber glau—
ben, an der Stimme, die von den Muttern verſchieden ver—

andert werde. Die Mutter mag aber wohl das Lamm aru
Geruche unterſcheiden, denn man kann eine. Mutter dahin
bringen, ein andres Lamm ſaugen zu laſſen, wenn man es
mit dem Felle des eigentlichen Kindes beſtrichen hat.

Manche Landwirthe ſind gewohnt den Lammern die
Schwanze abzuſtutzen, weil ſich leicht viel Schmutz anhangt.
Aber ich wurde zu dieſer unnaturlichen Verſtummelung nicht

rathen, da man ſich auf andre Weiſe helfen kann; man
ſcheret nemlich die Wolle vom Schwanze ab, wenn feſter
Koth daran ſitzt, der das Schaf im Gehen beſchwert und
Jucken verurſacht. Das Abſtutzen des Schwanzes geſchieht

nach 4 8 Wechen an einem Gelenke zwiſchen zween Kno
chen: die Wunde wird mit Aſche verſtopft, wozu man noch

Talg thut, wenn das Blut nicht durch die Aſche geſtillt wird.

Eine wichtigere Operation iſt das Hammeln der jun
gen Bocke ſowohl als der jungen Weibchen oder Schafläam.

mer. Es iſt nothwendig, daß, wenn man den Schaſen das
Vermogen nimmt, ſich fortzupflanzen, daß die Safte, welche

zur Fortpflanzung dienen wurden, nun in das Fleiſch und in

die Wolle gehen. Maana laßt alſo nur ſo viel Vocke zur
Fortpflanzung tuchtig, als man braucht, um die Heerde ver-
haltnißmaßig zu vermehren, und ſo viel Schafe zum Em—

pfangen und Gebahren, um die nothige Anzahl Jungen zu

erhalten. Die ubrigen Bocke werden ihrer Geſchlechtstheile
beraubt und die ubrigen Echafe der Eierſtocke. Solcht
verſtummelte Bocke und Schafe heißen dann Hammel oder

Schopſe,
1
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Schopfe, die vom weiblichen Geſchlechte insbeſondere
Schafhammel oder Kalberhammel.

Da eine ſolche Verſtummelung nicht ohne große Schmer

zen der Thiere abgeht, ſo muß man einen guten Tag bei ge—

lindem Wetter dazu wahlen und die Thiere zu dieſer Zeit
beſſer als gewohnlich futtern, auch ſie nach der Operation

einige Tage in Ruhe laſſen. Am haufigſten nimmt man ſie,
3z oder 14 Tage nach der Geburt vor, ſonſt auch erſt im fol-

genden Herdſte oder nach einem Jahre. Gerriß iſs, daß
die Hammel, welche erſt ſpat verſtummelt worden ſind,
großer und ſtarker werden, da es aber in ſpaterer Zeit mit

mehrerer Gefahr fur das Leben der Thiere verbunden iſt, ſo.

muß man nur die leichteſte Methode wahlen. Und dieſe iſt
wohl das Abſchnuren des Geilenſacks, wobei die Bocke ve—
niger leiden, als bei dem Ausſchneiden der Geilen. Bei
dem Hammeln der Schafe iſt weniger lange zu warten, weil

ein Einſchnitt bis auf die Einweibe gemacht werden muß,

um die Eierſtocke herauszulangen. Sechs Wochen nach
der Geburt, wenn die Eierſtockchen die Große einer großen
Bohne erreicht haben, iſt die bequemſte Zeit. Ein weitlauf-

tigerer Unterricht kann hier nicht ertheilt werden.) Jn
Spanien wird keln Bock verſchnitten und das Fleiſch iſt
gleichmohl ſehr ſchmackhaft, ein Beweis, daß man mehr aus

Vorurtheil mit dem Hanimeln zu eilen pflegt. Alienfalls

M 3 kann
Wet noch mehr zu wiſſen braucht, findet es in Joh. Aiemse

monatlicher praktiſch- okonomiſchen Enurelopadie fur deutiche
Landwirthe und Wirthinnen 2rc. und in dem Schafercatechis-
mus, aus dem franz. des Burger Daubenton, von M. Wich—
mann, 2te Aufl. Zu empfſehlen iſt hiebei, wie uberhaupt bei
der Landwirthſchaft, das dom Wohlfahrtsausſchuß zu Paris ver—
anſtaltete gemeinnutige Handbuech der Landwirthſchaft fur alle
Etande. 2 Baude,r Betrlin, 1756.
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kann man das Hammeln ſich dadurch erleichtern, daß man
den Geilenſacẽ blos zubindet und demſelben die Nahrungs—
ſafte entzieht, damit er vertrockne und von ſelbſt abfalle.

Das Alter des Schafs reicht bis an 12 und 14 Jahre.
Man erkennt es an ihren Zahnen. Jm erſten Jahre ha-—

ben ſie 8 pitzige Vorderzahne in der untern Kinnlade. Dieſe
behaiten ſie ois zum zweiten. Jn dieſem verlieren ſie die
beiden mittelſten, und bekommen an ihre Stelle zween brei—

tere und ſtumpfere. Jm dritten Jabhre wechſeln ſie zween
andre Vorderzahne, im vierten wieder zween, und im funf—

ten die beiden außerſten. Dieſe neuen, breitern Zahne
behalten ſie bis ins achte Jahr; alsdann fallen ihnen die
zween erſtern aus und ſofort alle Jahre zween. Mauche
verlleren ſchon in einem Alter von funf bis ſechs Jahren

wieder einige Zahne. Jm eliften Jatzre haben ſie gar keine
Vorderzahne mehr, und dann iſts die hochſte Zeit, ſie zu
ſchlachten, weil die Verdauung ohne Zahne nicht mehr gut
von ſtatten geht.

Von der Futterung der Schafe. Hierbei iſt erſt—
lich von dem Weiden der Schafe, zweitens. von der Win
terfutterung, und driutens von der Stallfutterung ohne

Weide zu reden.
Auch bei der Futterung muß man wieder die Natur

der Schafe beherzigen, wenn man ſie nicht zu kranken

Kruppeln machen will. Alle Rezepte machen das nicht
wieder gut, was man durch ſchadliche Futterung verdirbt.

Die wohlfeilſte und bequemſte Art, die Schafe zu
futtern, iſt ſreilich, daß man ſie auf Weideplatze fuhre,
wo ſie ſich ihr Futter ſelbſt ſuchen, und dabei eine zuträg
liche Bewegung haben. Aber die Natur dieſer Thiere ma
chet eine unerlaßliche Vorſichtigkelt dabel nothig. Wir

haben
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haben ſchon oben gehort, daß den Schaſen trockner Boden
und trocknes Futter zukommt, man darf ſie alſo nicht auf
naſſe Weiden fuhren. So ſchon auch dort das Gras ſtehen
mag, ſo verurſacht der Genuß deſſelben den Schafen doch

Leberkrankheiten, beſonders Faulniß in der Leber, und in
einem Paar Tagen kann von naſſer Weide die ganze Hrerde
erkranken. Landwirthe ſchreien dann uber groſies Ungluck;
aber ſie haben ſichs ſeibſt zugezogen. Eben ſo wenig darf
man die Schafe weiden, wenn noch der Morgenthau auf

den Graſern iſt. Man muß es abwarten, bis Thau und
Nebel ſich verzogen hat. Außerdem kaun man ſie nach
Auſfgang der Sonne austreiben. Ferner muß man ſie nicht
der aroßten Sonnenhitze ausſetzen, weil Hitze den Schafen

weit beſchwerlicher iſt, als Kalte, ſondern ſie des Mittags
in den Schatten einer Mauer oder eines Baums bringen,
nicht in den Stall, wo ſie bei großer Hitze erſticken konn—
ten. Jn der Regel kann man ſie bis Sonnen- Unter—
gang und noch langer weiden laſſen; fallt aber Abendthau
ein, ſo iſts befſer, ſie einzutreiben, wenn gleich derſelbe

micht ſo viel ſchadet, als der Morgenthau.

Von bethauten Graſern ſowohl als auch von fetten Pflan
zen werden die Schafe leicht aufgeſchwellt, woran ſie oft
erſticken. Man muß ſich alſo vorſehen, daß ſie nicht gleich

Morgens nuchtern auf fette Weiden getrieben werden, wo
fle ſich uberfreſſen konnen, und auch, wenn ſie ſchon auf
magern Weiden geweſen ſind, doch nicht lange auf den ſet—

ten gelaſſen werden. Solche fette Krauter ſind Klee, lu—

M 4 zerne,Diet komni nicht ſowobl daher, weil der Morgenthau kulter
iſt ſondern weil die Schafe des Morgens nuchtern änd und

Jim St alle erwarmt: der Wotgenthau macht dann einen ſtar

kern Eindtuck auf ſie.
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zerne, geſchrupfter Weizen, Rocken, Gerſte u. ſ. w. Eben
ſo auigeblaht werden ſie, wenn ſie auf mehlichtes Futter,

als Erbſen und Bohnen, zu ſaufen bekommen. Sind
denn aber einmal einige Schafe aufgeblaht, welches man
ihnen leicht anmerkt, indenm ſie ſchwer Athem holen, nicht
freſſen, und zittern, ſo treibt man ſie ſo lange herum, bis
ſie ſich durch das Miſten erleichtern, ohne ſie jedoch, gegen
den Wind zu treiben; oder man druckt ſie am Unterleibe,
daß die Biahungen abgehen, oder laßt ihnen zur Ader.

Es aiebt zwar Krauter, die den Schafen ſchadlich ſind
und deren Ansbreitung man auf den Weiden verhuten muß,

z. B. die Euphorbie, Mausohrlein, Schachthalm, (equi-
ſetum) Binſenkraut, Sumpfbhahnenfluß, Waldhahnlein,
Vergißmeinnicht, c. aber man weiß aus Erfahrung, daß
die Schafe ſolche Krauter weder auf dem Felde noch in
den Raufen anruhren.

Die geſundeſte Weide fur Schafe iſt auf trocknen, ho
hen Platzen; will man ſie auf niedigere Weiden fuhren, ſo
muß man wenigſtens trocknes Wetter abwarten. Wohrend
daß die Schafe auf die grune Weide getrieben werden, muß

man ihnen nicht trocknes Futter geben, ſie verderben mehr,

als ſie freſſen: ſind einige Tage nicht zum Austreiben be—
quem, ſo muß man zu Haufe einen Vorrath von Graſern
und Kohl oder Ruben halten. Ein mittelmaßiges Schaf
braucht taglich ohngeſahr g Pfund Gras.

Die Schafwuiden konnen dadurch verbeſſert werden,
daß man ſie mit guten Futterkrautern beſaet, nemlich mit
gemeinem Klee, mit Luzerne, mit Esparſette und Pimper
nell, welche in gutem Boden viel Futter geben, das die
Schafe vorzuglich nahrt, aber freilich ſo fett iſt, daß die
ESchafe, wenn ſie es in Menge grun freſſen, leicht aufſchwellen.

Weniger



oben keine Vorderzahne, mit geſpalt. Klauen. 185

Weniger Gefahr iſt, wenn man es trocken im Winter ver—
furtert, ob gleich es auch da mit gewohnlichem Heu oder
Stroh vermiſcht werden muß. Der Anbau dieſer Krau—
ter wird auch in  dem Theile dieſer Naturgeſch chte gelehrt

werden, weicher die Pflanzenkenntniß enthalt.

Die Schafe konnen zwar lange, ohne zu ſaufen, dauern,

man darf aber deswegen ſie auch in dieſer Ruckſicht nicht
vernachlaßigen, ſondern muß ſie des Tags zweimal, in war—
men Tagen auch dreimal, an ſriſches, flicßendes Waſſer
fubren: aus dem Genuſſe des ſumpfigen Waſſers entſtehen

mehrerlei Krankheiten. Bei friſchem Futter ſaufen die
Schafe wenig, aber das trockne Futter erhitzt ſie und erfor—

dert ſchlechterdings fleißiges Tranken.

Es iſt auch der Rath nicht zu verwerfen, den Schaſen
in jeder Woche einmal eder auch zweimal in beſondern auf—

geſtellten Salztrogen Salz zum lecken zu reichen, welches

auch mit zerſtoßenen Wacholderbeeren vermengt werden
kann. Es giebt zwar kluge Hauswirthe, die durch eine
verſtandige Wartung ihre Schafe auch ohne Salz geſund
und ſtark zu erhalten wiſſen;*) aber es mochte nicht Allen

ſo gelingen, am wenigſten in naſſen Gegenden, und das
Salz bleibt immer ein vortreffliches Mittel gegen Faulniß,
Verſchleimung und andere Krankheiten. Schafe, welche
an den Seekuſten weiden, ſind ſtarker und geſunder, als
die weiter Landeinwarts, weil jene Salzwaſſer und ſalzige
Krauter verſchlucken. Englander, Spanier und Schwei—
zer futtern ihre Schafe mit Salz. Man darf aber auch
nicht zu viel Salz geben, weil ſonſt der Korper der Schafe
zu ſehr austrocknet. Gemeiniglich rechnet man auf zwan

M5 zig2) G. den Hausvater in ſoſtematiſcher Ordnung, gten Theil.
Gchanzucht.
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zia Schafe ein Pfund, wobei man jedoch verhuten muß,
daß nicht eins viel mehr freſſe, als das andere, und ſich
ſc.ode. Wenn man aber 20 Schafen nur alle 14 Tage ein
Pund Salz gabe, ſo wurde man fur eine Heerde von 2000
Srucken jahrlich fur 110 Rthlr. Salz verbrauchen. Um
die Unloſten zu vermindern und das Salzfreſſen zugleich

vchadlicher zu machen, hat man in Frankreich Salz
kachen erfunden. Man ninmmt ein beſtimmtes Maas
SV izenmehl mit Gerſlenmehl vermiſcht, und den vierten
Toei ſo vlel Salz. Das Salz loſet man im Waſſer auf.
Das Rehl theilt man in drei Theile, gießt zu jedem eine
Jro tion des aufgeloßten Salzes, durchknetet es, thut
Seurrteig hinzu, laßt den Teig aufgehen, uud backt ihn

wie Brod, nachdem man ihn in kleine Kuchen von einent

Plunde, einen Zoll dick, geformt hat. Nach dem Backen
laßt man die Kuchen abkuhlen, ehe man ſie den Schaſen
giebt, und futtert ſie in kleine Stucken gebrockelt.) Dieſe
Salzkuchen ſind außerdem ein vortreffüches Nahrunagsmittel.

Herr Riem rathet, den Schafen, ehe fie nach Abzug
des Schnees im Fruhjahre auf die Weide getrleben werden,
folgendes Arzneimittel einzugeben: Nimm Enzianwurzel

und Lorbern, von jedem ein Pfund. Stohe beides zuſam—
men in einem Morſer. Siebe es durch ein Kleienſieb,
nuſche etwas Salz darunter. Kurz vor dem Gebtauche
miſche etwas Kampfer darunter, der vorher mit einigen
Tropfen ſtarken Branntwein angefeuchtet werden muß, ehe

er ſich zu Pulver zerreiben laßt. Streue den Schafen von
dieſem Pulver ſo viel in ihre Troge, daß auf iedes Schaf

ein Quentchen kommt. Wollten manche Schafe von die—
ſem

2) S. keenhardis ükonomiſche Hefte, erſter Band, etes Heft,

G. iog. u. f.
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ſem Pulver nicht freſſen, ſo vermenge es mit Honig, mache
jede Portion zu einer Kugel, und ſtecke jedem eine Kugel
in den Hais. Dieſes Mittel kann allerdings vor Faulmnß

und andern Krankheiten bewahren.

Eine eigne Art, die Schafe zu weiden, iſt in manchen
gebirgigten Gegenden der Schweiz und Oberitaliens ge—
wohnlich. Jn den hohen Azen ſind hier und da qruue
Streifen oder Flachen. Die Gebirgsbewohner haben Wege

gefunden, dahin zu gelangen. Sobald der Schner im
Fruhlinge geſchmolzen iſt, ſo bringen ſie ihre Schafe an
dieſe Oerter und bekummern ſich dann weiter nicht um ſie.

Dieſe, die hier ſaftreiche und gewurzhafte Kräauter
finden, vergeſſen ebenfalls ihre Herren und verleſſen dieſe

Platze nicht eher, als bis der wiederkommende Schnee ihr
Futter raubt. Alsdann verlaſſen ſie gemeinſchaftlich die
Felſen, und kommen gewohnlich von ſelbſt in die Hutten
zuruck. An gewiſſen Zeichen kennt jeder Eigenthumer ſeine
Schafe wieder. Bisweilen kommt auch neuer Zuwachs
von Lammern, die unter der Zeit gefallen und herangewach-

ſen ſind, und die ihren Muttern folgen. Doch werden die
meiſten im Gebirge gebohrnen Lammer dem Adler zur

Beute.“) Eiine ſolche Lebensart iſt der Natur der
Schafe ſo angemeſſen, daß ſie bei derfelben gewiß ſelten

krank werden.

Von der Pferchfutterung auf dem Felde, wo man
die Schafe auf den Aeckern einpfercht, welche durch ihren
Miſt gedungt werden ſollen, und ihnen daſelbſt das nothige

Futter reicht, habe ich bei der Stallung ſchon geredet. Um
dieſe

e) Nach de Luc's Erzablung.

J
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dieſe Pferchfutterung einfuhren zu konnen, muß man auf

reichliches Futter, z. B. auf Klee halten.?)

Weil bei uns der Winter ſo ſtreng iſt, daß kein gru—
nes Futter auſtommt, ſo iſt bei unſrer Schafzucht eine be—

ſondere Winterfutterung nothig. Die Winterfutte-
rung geht an, ſebald die Schafe auf den Weiden nicht
mekr ſo viel Zutter ſinden, um ſatt zu werden. Dieſes
richtet ſich nach der Strenge des Winters.

Fallt der Reif ein, ſo daß die Schafe nicht mehr den
ganzen Tag auf die Weide getrieben werden konnen, ſo muß

man ſchon die Schafe zu Hauſe futtern, fruh und Abends
mit trocknem Futier. Jm ſpatern Winter, menn keine nahr
haften Kräuter mehr auf dem Felde ſind, muſſen die Schafe
drelmal des Tags zu Hauſe gefuttert werden.

Es iſt nicht gut, von der grunen Futterung ſogleich
und auf einmal zur trocknen Futterung uberzugehen, wel—

ches eine nacht zeilige Veranderung im Korper der Schafe
verurſacht. Man giebt ihnen fruh und Abends trocknes,
und Mittags, wenigſtens im Anfange, grunes Futter, als

Kraut und Kohlblatter, gelbe und weiße Ruben, Paſti
nackwurzeln, Erdbirnen und Erdapfeln, wilde Kaſtanien
u. dergl. auf ein Schaf anderthalb bis zwei Pfund auf die
NMiahlzeit, denn ein Schaf braucht den ganzen Tag uber
ohngefahr 5 Pfund Kohlblatter. Dieſe Abwechslung mit
friſchem Futter wird die Schafe geſunder und ſtarker eihal
ten. Uiberhaupt muß man auf die Winterfutterung eben
ſo viel Sorgfalt wenden, als auf die Sommerfutierung,

und

S. Schmidts ausfuhrbare Vorſchlage, um die Landwirth
ſenaft auf den beümtglichuen Eittag zu bringen. Irkft. 1795.
ü, 37. u. ſ.
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und ſchlechte Landwirthe, welche ſich zum Winter nicht mit
guten Futtervorrathen verſorgen, ſondern das Heunend
Stroh lieber verkaufen, durfen ſich nicht wundern, wern
bei einem ſtrengen Winter ihre ganze Heerde ooer ein grefier

Theil wegſtirbt, und ſie mehr einbuſen, als ſie durc thre
Kargheit gewonnen haben. BDer trocknem Futter benenden
fich die Schofe ohnedieß nicht ſo wohl, als bei grunem,

wie unverſtandig, wenn man ihnen auch jenes nech geizig

entzieht.
J

Als trocknes Winterfutter kann vielerlei gebraucht wer—
den: 1) Getreide, welche Futterung in Menge freilich zu
theuer ſeyn wurde; es iſt aber ſchon vollig aenug, wenn
man jedern Schaſe taglich eine kleine Handvoll Geiſte oder

Hafer geben kann. Auch die Kleien von dieſen und vem
Weizen. 2) Heuſamen, Hanfſamen, wilden Gunſierſa«
men. J Eicheln, die jedoch nur ſparſam gegeben werden
durſen, weil ſee Erbrechen verurſachen ſollen, wenn ſie in
Menge verzehrt werden. 4) Oelkuchen, beſonders von
Leinſaamen. 5) Futterbohnen und Saatwicken, Erbſen,
Unſen und Schminkbohnen. 6) Stroh, am beßten Hafer—

ſtroh, auch Strohbundel von Wicten, Linſen, Erbſen und
Bohnen, Mangſiroh von untereinander geſaeten afer und
Wicken oder Erbſen. Einem mittelmaßigen Schaſe muß

man taglich dritthalb Pfund Haferſtroh und druber geben,
wenn es kein ander Futter hat, und das, was herunter—
gefallen iſt, wieder auf die Raufen ſtecken. Das was dem
Schafe nicht ſchmeckt, laſt es liegen, welches immer ein

halb Pfund von dritthalb Pfund Stroh iſt. 7) Das Laub
von vielen Baumen, beſonders von Erlen, Birken, Hage
buchen, Eſchen, Pappeln, Weiden. 8) Heu: das beßte
iſt von den Seeufern, welche mit Solzwaſſer uberſchwemmt

ſind, und von hohen, trocknen Stellen. Heu von ſumpfigen

Wie ſen

a
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Wieſen iſt den Schafen ſchadlich. Von den Ufern der
Teiche und Fruſſe darf man es als Schaffutter gar nicht neh—

men. Zu Heu fur die Schafe muß man Haſer- oder Ray-
Gras, Schaſſchwingel, gelbe Wicken und Graslauch ſaen;
ferner die Luzerne, die ſehr nahrhaſt iſt und trocken, mit ge—

meinem Heu oder Stroh vermiſcht, weniger ſchadet, als
grun: den Klee, die Esparſette, die Pimpernell. Dieſe
Pfianzen geben beſſeres Heu, als das gemeine Gras. Ein
Schaf braucht des Tags wenigſtens zwei Pfund gemeines
Heu, wenn es kein ander Futter erhalt. 9) Kaſtanien in
Stucken geſchnitten. 10) Spreu vom Hafer, Rocken,
Dinkel und Weizen. Ein ſchlechtes Nahrungsmittel iſt
Baumrinde von Pappeln, Tannen u. ſ. w.

Jm Winter muſſen die Schafe eben ſo gut an ein
Flußwaſſer zur Tranke gefuhrt werden. Das nothige
Salz mengt man entweder unter das Futter, oder giebt
es ihnen außerdem zu lecken.

Man hat in mehrern Gegenden angefangen, das Aus—
treiben der Schafe, ſo wie des andern Viehes, auch im
Sommer einzuſtellen, und durchaus die Stallfutterung
zu behalten. Der Vortheil dabei iſt vornehmlich der, daß
die Platze, welche ſonſt zur Viehweide unbebaut gelaſſen
wurden, beſaet werden konnen, da ſie denn freilich reichli—
cher tragen. Man wird auf den nemlichen Platzen eben ſo

viel Futter bauen, als ſie ſonſt gaben, und auch noch Ge—
treide darauf gewinnen konnen. Jn Gegenden alſo, wo
tragbares Land nicht uberflußig iſt, iſt die Stallfutterung
allerdings anzurathen. So auch in niedrigen, ſumpfigen
Gegenden, wo die Schaſe ſich auf der Weide den Tod ho
len, kann man bei der Stallfutterung das paſſende Schaf—

futter beſſer ausſuchen. Jn hohen, bergigten Gegenden
iſt
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iſt die Stallfutterung der Schaſe theils nicht anweü bar,

theils nicht vortheilhaft.

Bei der Stollfutrerung iſt erſtlich erforderlich, doß ein
geraumiger lultiger Stall, oder beſſer ein efner Puz ſur
die Schaje vorhanden ſey, daß man ihnen flatßig wider—

ſtreue, und dann, daß man hinlängliches Jutter baue, e—
bei der Anbau des rothen Wieſentklees, oder ipannchen Kllns,

der Esparſette, des rothen Bergklees und des Banon dlres
nicht zu entbehten iſt, um mit dem Futter immei aowech—

ſeln zu konnen.

Wer fette Weiden hat, kann die zum Schlachten be—
ſtimmten Hammel in drei Monaten maſten. Wer aber
dieſe nicht hat, der muß die fett zu machenden HPammel vom

Mai an im EStalle behalten, ihnen Spinat, Melte und
braunen Kohl geben, nach vierzehn Tagen oder drei Wo—
chen mit Klee, Exparſette, Luzerne oder dergl. abwechſ. ln,
bis in die Mitte des Junii, und dann in acht oder vierzehn

Tagen die Maſiung mit gelben und weißen Ruben vollenden.
Vom Sertember an kann man wieder maſten mit Ruben,
Kartoffeln, Cetreide und Kohl. Cine gehorige Abwechs—
lung mit dem Futter macht den Schafen mehr Appetit und

befordert die Mallung. Auch beim Maſwieh iſt das Salz-
lecken nicht zu vergeſſen. Am wohlſchmeckendſten ſind Ham

mel von zwei bis drei Jahren.

Außer den Hammeln werden auch alle die Schafe zur
Maſiung ausgeleſen, welche zur Zucht nicht mehr dienlich

ſind. Dieſes heißt das Ausmerzen, und geſchieht im
Julius. Solche auszumerzende Schafe ſind die, welche
wenig und ſchlechte Wolle tragen, oder dieſelbe läicht ver—
lieren, oder die bereits funf bis ſechs Lammer gehabt, oder

die fruhzeitig ihre Zahne verloren, die im vorhergehenden

Winter
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Winter keine Lammer brachten, oder ſonſt einen Fehler ha—

ben, der ſie zi guten Zucht untuchtig macht. Jn dieſem
Ausrnierzen muß man ſtreng ſeyn, wenn man eine gute Zucht

erhalten will. Freilich iſts ſchlinm, daß wir unter den
Merzſchafen ſo viele Kranke eſſen muſſen.

Von den Feinden und Krankheiten der Schefe.
Von außen her ware denn das Schaf bei uns hinlanglich
geichutztt. Der Wolf iſt zwar als der Feind der Schafe
beruhmt, da aber bei uns keine Wolfe mehr ſind, ſo halte
ichs fur uberſtußig, von der Art, die Heerde gegen den Wolf

zin vertheidigen, etwas zu ſagen. Einige Jnſeftenarten
riagen auch die Schafe, die Schafteken oder Schaf—
ſauie, welche in der Wolle leben, und die Ochſenbremen,
welche ihnen an bloßen Stellen das Blut ausſaugen.

Aber durch innerliche Feinde und Krankheiten muſſen
die Schafe unbeſchreiblich viel leiden. Das ſchlimmſie

J

dabei iſt, daß ſie das Me ſte blos wegen der Nachlaßigkeit
und Unvorſichtigkeit ihrer Herren und Huter leiden, denn
bei einer zweckmaßigen Behandlung wurden viele Krank-
heiten ganz wegfallen, viele weniger ſchadlich werden.

Daß ein Schaf nicht geſund ſen, ſieht man theils an
dem Mangel an Munterkett, kheiis aus dem ubelriechenden

Athem, theils aus nackten Stellen am Korper, beſonders
aber aus den blaſſen Augenadern, welche im geſunden
Zuſtande hellroth ausſehen.

Eine gewohnllche Krankheit der Schafe iſt die Raude,
in juckender Ausſchlag, der den Schafen keine Ruhe laßt.

ie iſt von verſchiedener Art, je nachdem die Safte mehr
r weniger verdorben ſund: man theilt ſie in die feuchte

trockne ein. Eine Raude, die nicht ſehr uberhand
nimmt,
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nimmt, wird in manchen Schafereien geduldet, weil man
glaubt, daß ein folcher Ausſchtag andere Krankheiten ver—
hute. Man nennt ſolche Schafe Schmierſchafe. Aber
es iſt immer beſſer, wenn das Schaf gar keine Krankheit
hat, als wenn man eine Krankheit durch die andere abhalt.
Die Raude iſt aber ganz zu verhuten, wenn man keinen
dumpfigen Stall hat, die naſſe Weide und die Tranke an
ſumpfigen, faulen Waſſern vermeidet. Jſt ſie aber einmal

eingeriſſen, ſo giebt es mehrere Mittel, ſie zu heilen.
Als innerliches Mittel dient Spiesglas auf einem Schnitt—
chen Brods, oder in der Salzlecke mit etwas Schrot ver-
miſcht. Als außerliche Salbe dient folgandes. Man laßt
ein Pfund Talg oder Fett am Feuer ſchmelzen und miſcht

hernach ein Viertelpfund Terpentinol oder Kienohl darunter,
welche Salbe der Wolle keinen Schaden thut. Gegen die
trockne Raude empfiehlt man, drei Pfund Tabakskraut, drei
Pfund weißes Pech, 13 Pfund geſtoßenen Alaun, eben ſo
viel Schwefelpulver, 25 Pfund Kuchenſalz und ein Pfund
Eiſenvitriol, in ſechs Maas Brunnenwaſſer eine Stunde
lang zu kochen, bis es klar iſt, dann abzugießen, und mit
wMaas oder a Pfund 30 bis a0 Schaſe einzureiben, wel—
ches zoder 4 Tage fortgeſetzt werden muß. Herr Banks
in England hat ein Mittel bekannt gemacht, welches allen
Schaden, den die Raude ſtilten kann, nach den vielen an—
geſtellten Verſuchen wirklich verhutet.“) Es beſteht im

folgenden: Man nehme ein Pfund Queckſilber, ein halbes
Pfund venetianiſchen Terpentin, ein halb Roßel Terpentin
di und vier Pfund Schmeer. Man laſſe dieſes zuſammen
in emem Morſer reiben, bis das Queckſilber ſich ganz mit

den andern Theilen vereinigt hat. Um dieſe Miſchung
gehorig

G. Schubarts eugl. Blatter vom Jahre 1796.

Ert. Zu. N
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gehorig zu kreffen, laſſe man ſich don einem Sachverſtandi—

gen zurechtweiſen. Dieſe ſo bereitete Salbe braucht man

folgendermaßen. Man theilt die Wolle des Schaſes vom
Kopſe langſt dem Rucken hin bis ans Ende des Schwanzes
von einander, ſo daß eine Furche in der Wolle wird, und

man das Fell beruhren kann. Darauf taucht man den
Finger etwas in die Salbe, und faährt damit auf dem bloßen

Felle in der Furche hin, wodurch auf der Haut ein blauer
Streifen zuruckbleiben wird. Von dieſer Furche aus zieht
man ahnliche Furchen uber die Vorder. und Hinterſchenkel

hinunter, ſo weit die Wolle geht, und iſt das Schaf ſehr
raudig, ſo muß man noch zwo andre Furchen auf jeder
Seite in eben der Linie, wie auf dem Rucken ziehen, auch
eine zwiſchen den Vorder und Hinterſchenkeln hinunter.

Sobald das Schaf ſo behandelt worden iſt, ſo treibe man
es wieder unter die Heerde, und man hat nun nicht das

Geringſte mehr von einer Anſteckung zu beſorgen. Man weiß
nicht ein Beiſpiel, daß ein Schaf von dieſer Heilart etwas
gelitten hatte. Vielmehr trocknen die Blaschen in wenigen
Tagen aus, und das Thier iſt vollkomnien kurirt. Doch
glaubt man allgemein, daß es beſſer iſt, wenn man dis
Kur nicht uber Michaelis hinaus verſchiebt.

Auch die Schaflaus, welche unter der Wolle lebt,
und dem Gedeihen der Schaſe hinderlich iſt, wird durch

dieſes Mittel ganz vernichtet und die Wolle leidet davon
nicht den geringſten Schaden. Bei Anwendung dieſes
Mittels wird die Raude nie allgemein in einer Heerde, und
ſtirbt kein Schaf an dieſer Krankheit, da außerdem oft der

großte Theil der Heerdo weggerafft wird, indem die Raudt
leicht anſteckt.

KEwe
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Eine andere Schafkrankheit ſind die Blattern oder
Pocken, ein ahnlicher Ausſchag wie bei den Meuſchen,

der ſich bei den Schafen beſonders am Kopie zeigt. auch
innerlich im Halſe. NRicht alle Schafe haoen dieſe Krank—

heit, und in manchen Landern iſt ſie qanz unbekannt. Wenn
ſie aber einmal in einer Heerde einreißt, ſo wird ein Stuck
vom andern angeſieckt. Man muß alſo bei Zeiten die
Blatternkranke von den Geſunden abſondern. Eine geſunde
Lebensart wurde dieſe Krankheit wohl eben ſo gut verhuten,

als die Raude,! auch iſt eben dieſe geſunde Lebensart ein
beſſeres Mittel, die Schaſe durch die Pocken zu bringen,
als haufige Quakſalberei. Man gebe ihnen allenfalls laues

Waſſer mit etwas reinem Rockenmehle und kuhlendes Fut-.

ter. Weil die Erfahrung gelehrt hat, daß die Schafe,
welche einmal die Pocken gehabt haben, ſie nicht wieder be—
kommen, ſo iſt man darauf gefallen, ſie den Schafen auf
ine hnliche Art, wir den Menſchen, zu inoculiren, um
cchrẽ Wirkung weniger heftig und gefährlich zu machen. Jch
ivurde dazu rathen, wenn die Pockenkrankheit bei den Scha

fen eben ſo wenig zu verhuten ware, als bei den Menſchen.

Eine dritte Schaffrankhtit iſt die Egelkrankheit.
Es ſind nemlich gelblich graue Wurmer, welche die Gallen—

gefaße der Leber in den Schafen bewehnen, und daher auch

Leberwurmer heitzen. Es giebt viele Arten Egeln, ſowohl
außer dem Korper der Thiere, als in demſelben. Sie zer—

ſtoren die Eingeweide der Thiere, verhindern die Abſonde—

rung der Safte, verurſachen Waſſerſucht und Tod. Ein
Schaf, das die Egelkrankheit hat, hangt den Kopf, holt
ſchwer Athem, frißt wenig, die Augen werden matt und
gelb, die Wolle geht leichtaus, der Bauch wird auſge.

ſchwellt, jbis es umfallt und ſtirbt. Wird ein ſolches Schaf

Na auf·
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aufgeſchnitten, ſo iſt der Unterleib voll Waſſer. Man
bemeirkt dieſe Krankheit nicht alle Jahre, in manchen Ge—
genden gar nicht, und da ſie in naſſen Jahren am haufigſten

iſt, ſo hat man vermuthet, daß die Schafe mit den naſſen
Graſern Egeln oder die Eier derſelben verſchluckten, die ſich

dann im Korper ernahrten und fortpflanzten. Es iſt
aber nicht zu erweiſen, daß die Einugeweidewurmer van
außen in den Korper der Thiere kamen, vielmehr pflanzen

ſie ſich in den thieriſchen Korpern ſelbſt fort, und gehen aus
einem in den andern uber. Daß abexr die Egeln in naſſen

Jahren am haufigſten ſind, laßt fich daher erklaren, weil
die Naſſe und beſonders das ſumpfige, Waſſer ihre Vermeh
rung begunſtigt. Es bleibt alſo immer Pflicht, die Schafe
von naſſem Futter und, von ſumpfigen Gewaſſern abzuhal
ten, damit die Egelu unterdruckt werden.

2. Zit?
Die Egelkrankheit iſt nicht anſteckend, weil ſie nur. van

den Wurmern, welche Egeln heißen, erzeugt wird. Auch
iſt das Fleiſch ſolcher tranken Schafe nicht ſchadllch. Hat
die Egelkrankheit bei aller Vorficht doch- uberhand gengnj
men, ſo gebe man ihnen taglich ein Noßel warm gemachten

Bier- oder Weineßig mit einer Hand voll Salz ein. Sind
die Bauche ſchon allzuſehr mit Waſſer angefullt, ſo laſſe
man mit einem ſpitzigen Jnſtrumente, welches einem Pfrie
men gleicht, und welches in einem Rohrchen verdeckt iſt,

wie der Trokar beim Rindviehe, in die untere Seite des
Bauches ſtechen, hernach den Pfriemen herausziehen, das
Rohrchen aber ſtecken, und das Waſſer dadurch heraus—

laufen. Jſt das Waſſer abgezapft, ſo ſchmiere man die
Oeffnung mit Theer zu und bringe dem Schafe wochentlich
Salz bei. Außer dem Salze kann man noch folgendes

Pulver gebrauchen; 1 Pfund Kuchenſalz, 2Pf. Ofenruß,
eben
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eben ſo viel Salpeter und Wacholderbeeren, unter einander

gemiſcht, und jedem kranken Schafe taglich dreiviertel Loth

mit friſchem Waſſer oder Eſſig befeuchtet eingegeben.
Zur Vorſorge wird auch folgendes Gemiſche den Schafen
dienlich ſeyn: Von Wacholderbeeren, Angelica, Schaf—
gärbe, Wermuth, Cardobenedictenkraut, Huflattig, Bit—
terklee, von jedem vier Hande voll, vom klargeſtoßenen
Samen des Waſſerfenchels ZPf., getrocknete und zu Pul—
ver gemachte wilde Kaſtanien 1 Pfund, geſchrotenen Hafer
etliche Pfund, Kleien von Rocken etliche Hande voll, etwas

Wagentheer mit Heuſamen und Kleien unter einander ge—
rieben, bis es wie Brodkrume wird und Salz auf jedes
Schaf Z doth.

Eine vierte Schafkrankheit iſt die Drehkrankheit,
bei weilcher ſich die Schafe immer nach einer Seite zu dre—

hen, ermatten und langſam ſterben. Die Urſache dieſer
Krankheit ſind Blaſenbandwurmer, welche ſich in einer mit

Waſſer angefullten Blaſe zwiſchen dem Sehirne der Schafe
beßnden. Blos junge Lammer, die noch nicht viel uber
Jahr alt ſind, werden damit befallen, und ſchleppen ſich
oſt lange hin. GEs iſt das beßte, ſolche Dreher abzuſchlach-

ten. Man hat wohl ein Mittel erfunden, ſie zu heilen,
das aber vielleicht nicht immer ſeine Dienſte thut, nemlich
man eroffnet die Hirnſchale mit einem Bohrer oder Meſſer

(trepaniren) und zapft durch ein beſonderes Jnſtrument, den

Gehirnſaugetrokar, das Waſſer ab. Die Stelle, wo die
Blafe liegt, iſt weich und durch Fuhlen leicht zu entdecken.

Wenn ein Schaf an Erhitzuug und Vollblutig—
keit leidet, ſo laßt man ihm zur Ader. Dieß kann an
der Stirn, am Ohre, am Halſe, am Schwanze, am
JFuße geſchehen. Am beßten aber iſts, unten am Backen,

N3 und
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und zwar, wo die Wurzel des vierten Backenzahns liegt,
welche Stelie von außen mit einem Hubelchen bezeichnet iſt,

dafßz man es mit dem Finger leicht unterſcheiden kann. Unter
der Mitte der gedachten Erhohung macht man die Oeffnung

zum Aderlaß. Bauernhirten wiſſen gewohnlich mit dem
Aderiaß mcht gut umzugehen, deswegen ſtechen ſie mit einem
ſpir igen Holichen den Schafen in die Raſe, bis es vlutet,
welches freilich die Stelle des Aderlaſſes nicht ganz vertre-

ten kann.
Die Schafe haben auch lange Bandwurmer, man

findet in ein m vter wochentlichen Lamm oft einen von eini—

gen 5o Ellen.
Nach dem, was geſagt worden iſt, ſieht man wohl,

daß das Schaf ein geplagies Thzier ſey, daß aber doch ein

großer Theil ſeiner Plage auf die Rechnung der Menſchen
komme, die es zu einer unnaturlichen Lebensart zvingen.

Jch gehe nun fort zu dem reichhaltigen Kapitel von der

Benutzung der Schaſe.
Dieſe Thiere ſind uns wegen ihres mannichfaltigen

Nutzens unentbehrlich geworden. Wir finden

N Yn ihrem Fleiſche eine gute Nahrung. Das be—
kannte Schopſenfleiſch kommt von den gemaſteten Hammeln,

welches wohlſchmeckend und geſund iſt, wenn die Hammel
nicht uber zwei Jahre alt ſind; weniger gefund iſt das Fett
atn Schopſenfleiſche, welches ſo leicht gerinnt und ſchwer zu

verdauen iſt. Sehr zart und verdaulich iſt das Fleiſch der
Lammer, und Schwachen und Kranken unter den Fleiſchſpei

ſen ſehr zu empfehlen. Die Lammskopfe werden in Butter
gebraten und von vielen als ein Leckerbiſſen genoſſen, der je

doch durch die viele Butter. ungeſund wird. Hammelskopfe

werden eben ſo zugfrichtet. Dos Fleiſch der Mutterſchafe
iſt
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iſt :aher. Die Gute des Fleiſches hangt freilich von der
CGeſundheit der Thiere ab, und wir wurden auch ſur unſern
Tiſch viel gewinnen, wenn wir fur die Geſundheit der Schafe

beſſer ſorgten. Schafe von naſſen Weiden ſind krank, und
lnnen nicht gute Nahrungsſafte geben. Jn ſſien iſt
das Fleiſch der Schafe auch eine gewohnliche Speiſe. Die
Bewohner von Tibet bereiten es auf eine ſonderbare Art zu.

Sie ſetzen das ausgeſchlachtete Schaf der Sonne und dem
kalten Nordwinde im Auguſt und September aus, wodurch

es ſo ausgedorrt wird, daß es ſich das ganze Jahr hindurch
halt. Sie eſſen es gewohnlich roh ohne alle Zubereitung.

Die Eingeweide der Schafe, als Herz, Lunge, Leber, Nie—
ren und Kaldaunen werden auch gegeſſen. Jn Jsland macht

man BlutLeber- und Fleiſchwurſte vom Schafe. Dle
Gedarme werden auch bei uns zu Wurſten gebraucht.

9) Daß Schafwnilch gut ſchmeckt, iſt wohl wahr;
aber eines Thälls iſt ſie nur geſunden Magen geſund, und
andern Theils iſt es, wie wir ſchon oben geſagt haben, nicht

gut, wenn man die Schafe fleißig melkt, weil man dann
miehr an der Wolle und an der Gute der Lammer verliert,
ais man durch die Milch gewinnt. MRan kann aus Schaf—

milch auch Butter und Kaſe machen, der letztere iſt blos firſch

zu genießen. Um Mtentpellier in Frantreich mecht man
viel kleine Schafkaſe. Die Buraten machen auch Brannt.

wein aus Schafmilch. Die Kalurucken bereiten viel But

ter draus.

3) Der Talg der Schafe wird zur Zubereitung der
Uichter, Seife und Pomade bei uns gebraucht, wovon ein
Mehreres bei der Beſchreibung des Rindviehes zu leſen
ſeyn wird. Die Ruſſen treiben einen ſtarken Handel mit
Schaſtalge, weil in Aſien Schafe mit Fettſchwanzen ſind,

Na die
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die ſehr viel Talg geben, welchen die ruſſiſchen Kaufleuts
aufkaufen. Ein ſolcher Schwanz oder Fettklumpen giebt
oft mehr als dreißig Pfund Talg.“) Die Hottentotten in
Afrika gebrauchen auch Schaſtalg mit Ruß vermiſcht, um
ihren ganzen Korper zu uberſchmieren, welches bei ihnen als

eine Schonheit gilt, aber oft einen ſehr widrigen Geruch

giebt. Man uberzieht auch Eier mit Schaftalge, um
ſie friſch zu erhalten: die Urſache iſt, weil dann die Luft
weniger die Eier angreiſt.

4) Die Gedarme liefern noch einen betrachtlichen
Handelsartikel, nemlich die

Darmſaiten,
mit welchen die Geigen bezogen werden. Man braucht
dazu zwar auch die Gedarme der Ziegen, Gemſen und Kaz
zen; vorzuglich aber der Schafe, und zwar der jungen Lam—
mer, welche ſieben bis acht Monate alt ſind. Die Gedurme
von mehr als einjahrigen Lammern ſind gar nicht zu brau—

chen. Weil nun in Jtalien mehr junge Lämmer geſchlach-
tet werden, als in andern Landern, ſo werden auch die
Darmſiaiten vornehmlich in Jtalien verfertigt. Rom und
Neapel verſorgen faſt ganz Europa mit dieſer Waare. Es

werden zwar auch in Frankreich und in einigen Oertern
Deutſchlands, z. B. Wien dergleichen verfertigt, aber
nicht der Feinheit Gute. Die Darme Kal—

J bern, Schopſen und Schafen konnen nur zu dicken Saiten,
f aber nicht zu den wohlklingenden Violinſaiten gebraucht
J werden.

Die zuſammengekauften Darme lieſt man in neunerlei

Sorten aus, nach ihrer Gute, Dicke und Starke. Den
dick4  G alas Reiſen, ir Theil, GS. o34
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dickſten Ort ſchneidet man ab, und wendet ihn zu groben

Saiten an.
Darauf laßt man die Darme 24 Stunden lang in fri—

ſchem Waſſer weichen, und ſaubert ſie hernach durch Scha—

ben mit einem Rohrſpan von allem Fette, Unrath und un—
nutzen Faſern. Nach dieſem bringt man ſie ins Lougen—
waſſer oder Beizwaſſer, welches aus Waſſer und Wein—
hefenaſche, oder Pottaſchenlauge beſteht. Man legt zehn
Stuck Gedarwe in eine mit dieſer Lauge angeſullte Schußel,
gießt das Waſſer taglich viermal ab, und friſches auf, zieht
jedesmal die Gedarme durch die Finger und laßt ſie einige

Augenblicke trocknen. Mit jedem Tage wird die Lauge ver—
ſtarkt, und in der Abmeſſung der verſchiedenen Grade be—

ſteht die großte Kunſt. Eine ſolche ſorgfaltige Reinigung
iſt nothig, wenn die Saiten die gehorige Schnellkraft er—

halten ſollen.
Srind die Darme auf dieſe Art acht Tage gereinigt und

geſchmeidig Zemacht, ſo gerſchnaidet man ſie in dunne Rie
men, und dreht ſie mit dem Darmhaspel zuſammen. Zu
den feinſten Saiten werden nur zween Darme zuſammen—
gewunden, zu andern drei, ſieben, und zu den dickſten
Baßſaiten wohl hundert und zwanzig.

Auf Rahmen ausgeſpannt, werden die Saiten in die
Trockenſtube gebracht, welche maßig geheizt iſt, und hier
muſſen ſie 24 Stunden trocknen, wobei ſie in den letzten
Stunden geſchwefelt werden, um ſie zu bleichen. Ehe ſie
noch vollig trocken ſind, werden ſie noch einmal gedreht,
man reibt ſie mit einer groben Schnur von Pferdehaaren,
um ſie vollends zu ſaubern, dreht ſie nochmals mit der
Hand und laßt ſie dann vollig trocknen, wozu ſunf bis
ſechs Stunden bei ſchonem Wetter hinlanglich ſind.

Ns5 Die
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Die letzte Arbeit dabei iſt, daß ſie von dem Rahmen
abgenemmen, in gleiche Langen geſchnitten, etwas mit Oel

beſtrichen, um ſie geſchineidig zu machen, uber ein Holz
gewieelt und in Packtchen verpactt werden. Die beßte

Jahrszeit zum Saitenmachen iſt von Oſtern bis zu Ende
des Septembers, weil dann die warme Witterung der

Arben hilſt. Veranderliche Witterung, wo Kalte und
Worme abwechſeln, taugt nicht dazu.

Die Gedarme werden von den Hottentotten als Zwirn

gebraucht.

5) Den meiſten Nutzen ſchafft uns

die Schafwolle.
Um dieſer willen hält man beſonders die Schafe, und dieſe

giebt den größten Gewinn von der Heerde. Es muß alſo

jedem Landwirthe daran liegen, die Wolle ſeiner Schafe
auſ die vortheilhafteſte Art zu nutzen. Ein Mittel dazu iſt
ſchon oben angegeben worden, nemlich ſolche Schafe anzu—
ſchaſren, welche feine und gute Wolle tragen, und dadurch

die Wolle zu veredeln.  .i ri
Es iſt ſchon viel daruber geſtritten worden, ob man

den Schafen einmal oder zweimal des Jahrs die Wolle

cbſcheeren ſolle. Wer ſte nur einmal ſchiert, thnt es im
Junnius, und dieſe Wolle heißt einſchurige; wer es
zweimnul thut, ninmt es im Mai und kurz vor Michaelis
vor: die geroonnene Wolle heißt zweiſchurige. Es
ſcheint freilich, daß zwo Schuren mehr Wolle geben muſ—
ſen, als eine; aber es iſt auch naturlich, daß die Wolke
in einem halben Jahre nicht ſo lang werden kann, als in
einem ganzen Jahre, daß alſo die einſchurige Wolle an
ter Lange ſo ziemlich!erſetzt, was an der Menge abgeht.

b Nimmt
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Niramt man noch dazu, daß die einſchurige Wolle feiner
und wegen ihrer Lange beſſer zu bearbeiten iſt, allo einen
hohern Preis hat, ſo mochte man durch die zweichurine
Wolle nichts gewinnen. Jn Spanien und ahnlicwen tan—
dern, wo man gutes Futter hat, laßt ſich die dorpelte Schur

noch eher anwenden. Auch iſt nicht zu vergeſſen, daß das

Scheeren den Schafen Schmerzen und Pein macht, und
daß ſte nach demſelben ſehr empfindlich und mancherlei Un—
fallen ausgeſetzt ſind, zumal nach der Herbſtſchur, ſo deß

ſchon dieſer Umſtand beſtimmen konnte, das Scheeren ſelt—

ner zu machen. Vielleicht ware auch der Zeitverluſt und
das Arbeitslohn in Anſchlag zu bringen, welches bei dop—
pelter Schur auch doppelt iſt. Vielleicht wurde auch man—
che Kranklichkeit der Schafe verhindert, wenn ſie nicht
vor dem Winter ihres naturlichen Winterpelzes beraubt
wurden. Vie beßte Zeit die Schafe zu ſcheeren, iſt
im Fruhjahre, wenn unter ver Winterwolle neue Harchen

hervorkommen.“

Gewohnlich iſts, die Schafe vor der Schur zu wa
ſchen, indem man ſie in fließendes Waſſer oder doch in
helles Waſſer treibt, und in demſelben abreibt und abſpult,
oder in Ermangelung deſſelben, Waſſer uber ſie weggießt,

um die Wolle von ihrem Schmuze etwas zu reinigen.
Weit beſſer ſcheinen mir die zu handeln, welche die Wolle
erſt nach der Schur waſchen, denn bei aller Vorſicht und
aller trocknen Streu kann man doch nicht verhuten, daß
die Schafe nach der Waſche wieder ſchmuzig und ſtaubig
werden, weſcher Staub auf den naſſen Schafen ſich deſto

ſtſter ſetzt.

Die Lammer werden von vielen im erſten Sommer,
nemlich im Junius, wenn ſie entwohnt ſind, ſchon geſcho-

ren.
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rin. Man verliert nicht viel, wenn man ſie da noch ver—
ſchont, welches bei ſchwachlichen Lammern ſogar nothig iſt.

Die Wolle iſt am Schafe nicht uberall gleich gut.
Man ſertirt ſie daher beim Scheeren in drei Sorten. Die
erſie und beßte iſt die vom Rucken und Halſe des Schafes,
die a dere von den Seiten am Leibe und den Huften, und

die dritte vom Bauche, vom Schwanze und den Beinen.

Durch das Zeichnen der Schaſe wird viel Wolle ver
dorben, weil die Zeichen nicht gut wieder herauszubringen
ſind. Folgende Schwarze laßt ſich mit Seife wieder aus—
waſchen. Man nummt Talg, den achten Theil Theer, laßt
es uber dem Feuer zergehen und thut Koöhlenpulver hinein.

Die aufbewahrter Wolle wird leicht von den Motten
angegriſſen, beſonders die, gewaſchene, weil die weniger
Fettigkeit hat; man muß ſie fleißig pochen, um die Mot—

ten herauszujagen und zu todten, damit ſie ihre Eier nicht
in die Wolle legen.

Die beßte Wolle in Europa iſt die Spaniſche Por
tugieſiſche und Engliſche. Die beiden erſtern Sorten haben
wir bisher uber Amſterdam erhalten. Gute Wolle muß
fein, weich, lang, rein, nicht zweiwuchſig ſeyn, und ei
nen guten Zug haben, welche Gute man erſt nach der vol—

ligen Reinigung erkennen kann. Die Wolle von krepirten
Schafen iſt allemal ſchlecht.

Die Schaſwolle wird auf verſchiedene Art zu ſehr vie
len Dingen benutzt, zu Tuchern, Zeugen, Deecken, Strum

pfen, Handſchuhen, Mutzen, zu groben Huten und an
dern mehr. Jch will das Nothigſte von ditſer technolo
giſchen Anwendung anfuhren.

Wolle,
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Wolle, welche zu Tuchern und Zeugen dienen ſel' be—
darf einer ſorgfaltigen Behandlung. Nachdem ſee zu threi
Zwecke ſortirt iſt, wird ſie durch Ausleſen, Auctuptn,
durch Flacken oder durch den Wolf“) von Staro und
Unreinigkeiten hefreit. Um ihr die naturliche Jetithee: zu
nehmen, wird ſie theils in kaltem, theils in warmem Lvoj—
ſer, theils durch Urin oder mit Seiſe gewaſchen, woreder
ausgeſpult, im Schatten oder in geheizten Zimmern, oder

auch in der Sonne getrocknet, und durch Flauen wieder
aufgelockert. Wolle, die zu ganz weißen Tuchern dienen
ſoil, wird bisweilen noch geſchwefelt. Zu melirten Tuchern
wird die Wolle nach dem Waſchen gefarbt und die verſchie—

den gefarbte Wolle unter einander gemiſcht.

Tucher unterſchetden ſich von den Zeugen dadurch,

daß ſie dicker, wolltchter und filzig ſind. Eine Art geht
vft in die andert über. Soll  die gereinigte Wolle zu Tu
chern gebraucht iwetvtnr.  wird ſie mit Fett angefeuchtet,

wozu ian gutes Baumol oder äuch Butter ninnnt, hernach
gekrempelt oder kardetſchet. Dagu nimmt man Bretchen,

die mit einem Stiele verſehen und mit Leder helegt ſind, auf
welchem eiſerne Halen in Reihen ſtehen, wie bei den He—
cheln. Durch  dieſe Haken zieht man die Wolle durch, wo

durch ſie glatter und krauſer wird.

Zu
9) Der Wolf iſt ein Kaſten, worin die Wolle durch eine gezahnte

Winde und durch die an den innern Wanden des Raſtens be
feftigte Haken durch einander geiogen wird. G. Beckmanns
Anleitung zur Technologie, ate Ausgabe, S. 51.

ee) Die Krempeln oder Kapdetſchen unterſcheiden ſich durch die
Menge ihrer Haken oder Zuhne und durch die Dicke des dazu
genommenen Draths, und heißen bald Reiß-oder Brechkamme,
bald Kratzer oder Krempelkamme, bald Schrobeln, bald Knie—
ſtreichen. Den engliſchen giebt man den Vorzug, auf dieſe

folgen
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Zu Zenzen wird die Wolle mit Kämmen von
langen doj pelten, ſtuhlernen Zahnen, zu langen, lockern
Barten gezogen. d

Nach dieſer Vorbereitung wird die Wolle geſponnen,
entweder auſ dem großen Wollrace, welches mit der Hand
gedreht wird, oder auf kleinern Radern, die getreten werden.

Auf letztern wird der Faden draller und zu Zeugen beſſer.
Man hat ſchon ſeit dem Anſange des jetzigen Jahrhunderts
darauf gedacht, durch Maſchinen die beim Spinnen nothi—

gen Menſchenhande zu erſetzein, und auf Spinnmaſchinen

und Spinnmuhlen die Wolle zu Faden drehen zu laſſen.
Aus Beſorgniß aber, daß daburch viele ihr Brod verlieren
mochten, hat man die Einfuhrung ſolcher Maſchinen immer

verhindert. Man ſagt anderer Soits, daß es fur Men—
ſchen eine Schande ſey, Arbeiten zu verrichten, welche ven

Dtajchmen eben ſo gut verrichtet werden konnen; aber
»ecnn nun der großte Theil der Menſchen durchaus nicht zu

n Geſchaſeen oeſchickt und fahig iſt, ſo mogen ſie doch
lirber bis auf beſſere Zeicen die Stelle der MNaſchinen wer

ir ten, als mußig gehen. Die Englander treiben die mei
jten Zurichtungen der Wolle durch Maſchinen: daher wen
den die Fabrikanten und Manufakturiſten reich, und.dir,

welche
folgen die hollandiichen, nuruberger, voigtläandiſchen. Zu
Zwickau in Erzgzeoirnge weiden gute Krempeln verfertigt. S.
Schedels Waarenlexicon, 2ie Auſl, ur Theil.

Dieſe dem außerſten Anſehen uach einfache Wollkamme werden
nur in weuig Landern gemachte, die ueiſten in Eiſenach. Die
Anzahl der Zahne giebt ihnen den Nauen: ſo heißen ſie 2ar,
26r u. ſ. w. Die geringne Numcter dient in der grobſten
und die hochſte Nunmter zu der feinſten Wolle. Ein Paar
Kammie 24r koſtet in Eiſenach 2 Rihhl. 8 gr. ein Paar zor
3 Riol. 4 gr. Der Abſar geht fan in talle Erdtheiie. S.

a. a. O. Attikel Lumune.
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welche ſonſt ſpannen, gehen jetzt auf Straßenraub aus,
um von den Manufakturiſten den Lohn zu ſtehlen, den ſie
nicht mehr verdienen konnen: ſo, leider! tommt es ioieder

ins Gleiche.

Das geſponnene Garn wird zu Strehnen oder Zahlen
gehaspelt eder geweift, oder auch gleich auf Spuhlen ge—
zogen. Mianches wird zu einigen Zeugarten in zween Fa—

den zuſammengezwirnt, z. B. zu Serge de Berrn: auch

dazu hat man Zwirnmuhlen.

Das Garn wird entweder zur Kette oder zum Cin—
ſchlage beſtimmt. Ketite oder Aufzug bei den Webern
heißt das Garn, welches auf dem Weberſtuhle ſo lanig und

breit, als das Tucch werden ſoll, aufgeſpannt ieerd, und
deſſen Faden ſich wechſelsweiſe kreu;en unuſſen, um einen
andern Faden nach der Breite ziijchen ſich auſzunebmen.
Dieſer andere Faden welcher in die Winkel der gekreuzten
Kettenfaden eingeſchiagen wird „heißt eben der Einſtihlag
oder ſchlechthin der Faden. Das Garn jum Einſchlag wird

auf kleine Spuhlen von Rohr geſpuhlt. Das Werkzeug, auf

welchem die Tucher und Zeuge zuſammengewebt weiden,

heißt, wie bekannt, der Weberſtuhl. Da ein ſolcher leicht
zu ſehen iſt, und alle Beſchreibung allein keine deurliche
Vorſtellung gewahren kann, ſo ſtehe ich von aller Crkla—

rung deſſelben, ſo wie der dabei nothigen Handgriſſe, ab.
Dieſes ſo nutzliche Werkzeug iſt in Aegypten vor langer Zeit
erfunden, nachher aber von den Europaern ſehr verbeſſert
worden. Unm die Tucher an den Kanten anhangen zu kon—

nen, ohne die Tucher ſelbſt zu verletzen, ſo werden ſie auf
beiden Seiten mit Salleiſten oder Salbenden eingefaßt,
wozu man gtoberes Garn nimmt, z. B. von Ziegenhaa—

ren, ſiehe die Ziege.

Das
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Das fertig gewebte Tuch wird zuerſt mit einem Meſſer,
das Nopeiſen genannt, von eingemiſchten Unreinigkeiten

gelaubert, hernach in die Walke gebracht. Dazu ſind
Muhlen mit Stampfen oder Hammern, welche Walkmuh—

len heißen. Zwo Stampfen oder Hammer arbeiten in ei—
nem Loche. Jn dieſes Loch werden die Tucher eingeſchichtet,

in Zaſſer und Seife oder Walkererde“), oder in Urin oder
Schafkoth mit Oel, oder in Gerſten-Hafer- und Bohnen
mehl mit Waſſer eingeweicht und von den Stampfen ſtark
durchgearbeitet. Dadurch wird das Tuch filziger, dichter
und reiner. RNach der Walke wird das Tuch ausgeſpuit, ge-—

raunet oder aufgekratzt, wozu man die zahme Kartendiſtel
oder Weberdiſtel (Carden)*) gebraucht, und dann vom Tuch
ſcherrer geſchoren. Dieſer ſpannt es auf dem Scheertiſche

aus, ſtreicht es mit einer Burſte vder einem Streicheiſen
auf, und ſchneidet die hervorſtehenden Harchen mit einer
faſt zwo Ellen langen Scheere ab. Manche Tucher werden
dann wieder im Waſſer gerauhet, zum zweitenmale ge—
ſchoren, dann noch einmal gerauhet und endlich ausgeſcho.
ren. Bei dem Scheeren kommt es darauf an, daß nicht
an manchen Stellen zu tief, und an andern obenhin geſcho—
ren wird, ſondern das Tuch ein egales Anſehen erhalte.
Jn England hat man auch Scheermuhlen.“ Die engliſchen
Scheeren ſind die beßten, doch macht man auch in der Pſalz

ſehr gute. Eine Tuchſcheere koſtet gegen in Dukaten. Eht
das Tuch zum dritten. Male geſchoren, oder ausgeſchoren
wird, wird es in den Tuchrahmen ausgeſpannt, damit es
ſich entfalte und fadengleich werde. Dieſe Tuchrahmen

ſiehen faſt immer auf einem freien Plate und werden wohl

jedem Leſer bekannt ſeyn.
Nach

12Davon mehr beim Mineralreiche.
dt) Dipſacus fullonum ſativus, welche man deswegen fleißig an

baueu ſollte, um fie nicht aus fremden Landern zu kaufen.
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Nach dem Scheeren ſind die Tucher noch nicht fertig;
ſondern ſie werden abermals mit dem Nopeilen gereinigt,
und dann von den Tuchbereitern geſtrichen, ausgekehrt und
gepreßt. Das Preſſen geſchieht zwiſchen Pteßtrapnen von

Poppe, welche in der Papiermuhle verfertigt und ſtark ge—
giättet ſind, und ebenfalis in England am beß.en qemacht

werden; oder mit heißen unterg iegten, eiſernen Platten,
oder zwiſchen eiſernen und kupſernen heißgemach: en Blechen,

oder auch mit Pergament, wenn das Tuih einen vorzuglichen

Glanz bekommen ſoll. Jn vielen Landern muß das berei—
tete Tuch erſt von Schaugerichten beſchaut oder beſichtigt

werden, ehe es verkauft werden darf.“)

Vom Tuche ſowohl als von den nnchfolgenden Zeugen

gilt es, daß die Englander die großten Meiſter in der Be—
reitung derſelben ſind. Es iſt ſreilich wahr, daß die gute
Wolle, welche ſie n: England erzeugen und zrin Tyherl in
Spaiien und Portugat tiuſtaufen, ſie in den Stand ſeßt,
gütes Tuch zu lieferii; aber an dieſer Gute hat doch ißre Ge
ſchicklichkeit und ihr Eifer auich greßen Autheil. Die Deut—

ſchen arbeiten zu ſehr dahin, viel und wohlfell zu lieſern die
Englander aber nehmen ſich mehr Zeit, um eiwes Gutes
gii liefern. So war's bei der Lobgerberei, ſo iſts in den
Tuchmanufakturen. Die Faden ſind gleicher und feiner ge—
ſponnen, werden dichter gewebt und ſleißiger gewalkt. Wenn

die Deutſchen hierin den Englandern nachakmen wollten,
ſo wurden ſie auch ſchoönere Tucher liefern. Jndeſſen das geht

nach und nach. Jn Deutſchland wurden bisjetzt nicht ſo
diel ſeine Tucher gebraucht, als in England. Die Tuch—

Ab
Eine weitlauftigere Beſchreibung fur den gelehrkern Leſer von der

Wollenweberei ſteht in Beclmanus Technologie, ate Aufl  Die ſeiue
Tuchmanufaltur zu Eupen, ihre ſanunti Geheunmſſenc. Gotha 1796.

Q
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macher hatten alſo in der feinern Sorte nicht hinlanglichen
Abſatz gehabt. So wie die Verſchwendung auch bei uns
zunimmt, ſo werden auch die Manufakturiſten ihre Waare
veredeln. Ein anderer wichtiger Umſtand iſt dieſer: in
Deutſchland war nicht ſo viel Geld, als in England, und
gute Waare zu fertigen und zu kaufen, dazu gehort Geld.

Die Englander haben alſo bisher viel Tuch in Deutſchland
und andern Landern abgeſetzt. Die franzoſiſchen Tuch—
mannfakturen ſtehen zwar den engliſchen nach, empfehlen ſich
aber durch gute und dauerhafte Tuchfarberei. Sie ſetzen

bei uns nicht mehr ſo viel ab, als ſonſt, verkaufen aber viel

nach der Levante. Die hollandiſchen liefern gut bereitete
und gefarbte Tucher, die Leidner ſind den Engliſchen nahe;
aber ſie tommen immer mehr in. Verfall, weil Deutſchland
ihre Tucher entbehren lernt. Denn es iſt nicht zu leugnen,

daß ſeit einiger Zeit die deutſchen Manufakturen ſich ſehr ge

hoben haben, und ſchon fremde Lander mit ihrer Waare ver

ſorgen. Am beruhmteſten ſind die deutſchen Tucher aus der
Reichsſtadt Aachen, aus dem Bisthume Luttich, den Nieder
landen, aus Schlieſien, der Oberlauſitz und Sachſen. Noch

beſſer wurden die deutſchen Tucher werden, wenn nicht einez

Theils die deutſchen Manufakturiſten zu arm waren, um die

nothigen Koſten auf die Tuchweberei zu wenden, andern
Theils zu geizig, indem ſie den Spinnern zu wenig Spin-
nerlohn geben und ſchlechtes Garn erhalten.“)

Die Zeuge werden auf eben die Art, wie das Tuch ge
webt, werden aber nicht gewalkt. Durch die verſchiedene
Beſchaffenheit des wollenen Garns, durch deſſen Vermi

ſchung
Dieſe Urſachen, warum die deutſchen Tuchmanufakturen nicht
in ſolchen Flor kommen, als die auslandiſchen, ſind weitlaufti
ger auseinander geſetzt im Journal fur Fabrik, Manufaktur,
Haudlung:e. Leipzis, 1797. Februarſtuck.



oben keine Vorderzahne, mit geſpalt Klauen. 211

ſchung mit Kamelgarn, leinen, Seide, oder auch Hanf, und
durch andere Abwechsiungen entſtehen die verſchiedenen Ar—

ten der Jeuge. Manche Zeuge ſind gekopert, wenn jeder
Kettenfaden zweimal hintereinander ſich erbebt und ſich ſenkt,

da bei den ungekoöperten Tuchern jeder Faden wechſelsweis

ſich hebt und ſenkt. Doch leidet auch der Koper wieder
mehrere Veranderungen. Andere werden friſirt, das heißt,
die Wolle wird auf der einen Seite in kleine Knotchen ge—
dreht, wozu man auch eine beſondere Friſirmuhle erfunden
hat: jetzt ſind die friſirten Tucher und Zeuge nicht mehr be—

liebt, die in Knotchen gedrehte Wolle ſtoßt ſich leicht ab,
und das Tuch iſt kahl. Noch andere weiden gekreppt,
welches nur mit den ganz dunnen und lockern Geweben ge—

ſchieht, deren Faden ſtark gedreht ſicd, indem man Se mit

Waſſer kocht oder den Dunſten eines kochenden Waſfers
ausſetzt, wodurch ſie kraus werden. Manche werden ge—
flammt, wo wiechſelsweiſe ein Theil des Fadens gefurbt
iſt, der andere nicht; andere liniirt, wo die Kette unge—
farbt. und der Einſchlag aus einem gefarbten und einem un

gefärbten Faden zuſammengedreht iſt; andere werden ge—

blumt, noch andere ſanintartig gewebt, indem man uber
einer metallenen Ruthe Augen flicht, die hernach entweder
aufgeſchnitten werden oder nicht. Die gewohnlichen wol—
lenen Zeugarten und tuchartigen Gewebe ſind folgende:

Berkan, Barakan, welcher ſonſt aus Kamelhaar ge—
wirkt wurde, nach Art der Kamelote, jetzt aber gewohnlich

ganz von Wolle oder von Wolle und Hanf gewebt wird.
Die großere oder geringere Zahl der Faden, welche zum
Einſchlage genommen werden, macht einen Unterſchied
unter den Berkanen. Sie werden nicht gewalkt, ſondern
nur im Waſſer ein Paar Mahl aufgekocht. Die franzoſi
ſchen und engliſchen behaupten den Vorzug. Jn Drutſch-

O 2 land
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land verfertigt man ſie in Gottingen, Magdeburg, in Boh
men, in Gera und Penig. Der Berkan von Penig halt
Zin der Breite und 47 Ellen in der Lange, nach Leipziger

Maas. Magdeburger ſind 1Elle breit und zo lang. Der
Name Berkan kommt her von Barakan, den morgen—
landiſchen Unterziehhoſen aus Ziegen- und Kamelhaaren.

Beuteltuch iſt ein weitlocherichtes Gewebe von nicht
zarten Faden, die aber feſt gedreht ſind, Vorzuglich ioird
es in den Muhlen gebraucht, um das Mehl durch.ubeuteln.
Außferdem brauchen es die Frauenzimmer zu Modceltuchern
und andern Nahtereien, auch ſchlagt man es vor den Spee—

ſchranken, weil es die Jnſekten abhalt, und doch friſche Luft

durchlaßt. Das engliche Beuteltuch iſt beſſer und dauer—
hafter, als das deutſche. Jn Deutſchtand liefern es Kalw

in Wurtenberg, Gera, Berlin und Potsdam, Eiſenberg im
Altenburgiſchen und Hartau in der Oberlauſitz. Am letz-
tern Orte wird ein ſtarker Handel damit getrieben. Das
Beuteltuch iſt gerrohnlich eine halbe Elle breit. Jn Har—
tau verfertigt man es ſchockweiſe, das Schock halt 64 bis
Gz Leipziger Ellen. Das ſchmalſte iſt io Zoll breit, von
dieſem koſtet das Schock 4 Rthl. 16 gr. Das Echock des
breiteſten von 14 Zoll koſtet 6 Rthl.

Calamank, Calmank iſt ein ein- oder mehrfarbiger
Zeug von verſchiedenen Sorten, geſtreift, geblumt, oder
ganz glatt. Der geblumte heißt auch wollener Damaſt

und der ganz glatte, wollener Atlas. Jn manchen
Fabriken miſcht man auch Seide drunter, wodurch er ein
noch beſſeres Anſehen bekoemmt. Gewohnlich iſt er nicht
vollig J Ellen breit. Der engliſche iſt der beßte, doch
ſteht der deutſche wenig nach. Jener heißt auch Satinet:
Den Deuitſchen liefern die Stadte Gera, Krimmitzſchau,

Rochlitz,
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Rochlitz, Weida, Penig, Burgſtadt, Langenſalze in
»Menge, und gut, man nennt ihn den ſachſiſchen Calmank.
Geringer iſt der brandenburgiſche, ſchleſiſche und oſter«
reichiſche.

Chalon (ſprich: Schalong) iſt ein feiner wollener
Zeug mit Koper, und gepreßt. Er wird zu Unterſutter
unter Mannskleidern gebraucht. Der eugliſche iſt wieder—
um der beßte. Jn Deutſchland wird er auch verſertigt,
z. B. in den thuringiſchen Städten Muhlhauſen und Lan—
genſalze, in Berlin u. ſ. w. Der engliſche iſt Jbreit,
der Berliner?

2*

Boy iſt ein leichtes tuchartiges Gewebe, woran
die Kette ron gekammter Wolle, und welches zum Theil
ein wenig gewalkt iſt, zum Theil auch nicht. Man tragt
ihn von verſchiedenen Jarben, beſonders ſchwarz zur tiefen
Trauer. England liefert ihn am beßten. Jn Deutſch-
land wird er zu Gera und Borna u. a. Oertern verfer—
tigt. Der gute, oder Preßbey iſt 2 Ellen breit, der
ſchlechtere nur eine Ellee Der ſogenannte Schwa—
nenboy iſt eine Art von Fries (ſ. Fries), welcher warm
und weich iſt, und zu Unterrocken des Frauennzimmers und

zu Nachtweſten gebraucht wird. Er beſteht alſo nicht
aus Schwanenfedern.

Etamin iſt eine Art dunner wollener, auf leinwand
art gewebter Zeuge, von der es viele Abanderungen giebt.

Die Kette wird von gewaſchener Wolle, der Einſchlag aber
von ungewaſchener gemacht. Bisweilen laßt man den
feinen glatten, und nennt ihn daan Tamis. Man
macht auch halbſeidne, wo die Kette garz von Seide oder
aus Seide und Wolle genniſcht iſt, ſerner auch ganz ſeidne.
Man braucht ihn zu Kleidungsſiuden und Unterſutter.

O 3 Eng
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Enaland liefert die beßten Etamine, Frankreich vorzug-
lich ſeidne, Holland und Deutſchland auch von verſchiede—
nen Sorten. Die Deucſchen werden in doppelfeine,
feine und ordinare unterſchieden.

Flanell iſt unvollkommenes, leichtes Tuch, welches
nicht einmal die halbe Walke erhalt. Es wird wie bekannt
in verſchiedenen Farben als Unterfutter, zu Nachtkamiſols

u. deral. gebraucht. Perſonen, die ſich leicht erkalten, iſt
er, auſ den bloßen Leib gezogen, dientich. Der gewohn—
liche Futterflanell wird in der Walke mit gruner Seife ge—
waſchen, einmal gerauhet, geſchwefelt und nak in den Rah

men geſchlagen. Außerdem giebt es auch gekoperten
Flanell, aus gekammter Waſchwolle, der recht weiß gewalkt,
gut gerauhet und geſchwefelt wird; glatten von ganz fei—

ner Wolle, gutt gewalkt und gepreßt; friſirten oder
Trauerflanell von etwas groberer Wolle, wenig gewalkt,
gefarbt, gerauhet und in der Friſirmuhle ſriſirt; geblum—
ten, auf den die Blumen mit großen Kupferiafeln gedruckt

werden, welches ihn theurer macht. Der letztere heißt auch
turkiſcher oder engliſcher Flanell, iſt in England er
funden und in Deutſchland an mehrern Orten, zuerſt in

Halle nachgemacht worden. Diee engliſchen Flanelle
ſind dauerhafter und feiner, als die deutſchen, welche beſon

ders in Schleſien, Sachſen, Brandenburg, Mahren,
Bayrruth u. a. gewebt werden. Von dem Berliner Fla
nell koſtet die Elle 8 bis 10 Groſchen.

Man hat auch wollenen Flor, der ſonſt von Seide,
Reſſelgarn oder Baumwolle dunn und leicht gewebt wird.
Es giebt vele Sorten, die aus Jtalien, Frankteich und der
Schweiz kommen, aber auch in Sachſen und Brandenburg

verfertigt werden.

Fries
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Fries ein tuchartiger Zeug, mit ſtarken, langen
Haaren, von ſchlechter Wolle bereitet. Er wird mit Seife

etwas gewalkt, hernach gerauhet und in Rahmen getrock—

net, aber nicht geſchoren. Man hat ihn gekopert und
ungekopert, und braucht ihn beſonders zu Bett- und Pferde

decken, zu Unterrocken gemeiner Leute c., da er warm
halt. Den feinſten bekommen wir aus England. Jn
Nieder- und Oberſachſen, in Bohmen und Oeſterreich
wird er haufig verfertigt.

Felbel, Velpel iſt ein ſammtartiger Zeug, welcher
entweder von Seide, oder Kamelhaar, oder Wolle oder
Baumpwolle gewebt wird. Samnmteartig wird er dadurch,
daß beim Weben Augen uber den Zeug geflochten werden,
indem ein Faden uber der Kette gewebt, uber einen meſ—

ſingenen Drath geſchlagen, und dann aufgeſchnitten wird.
Die emporſtehenden Spitzen bilden die rauhe Oberflache,

wie beim Sammt. Beim Sammt werden die Augen
bisweilen nicht aufgeſchnitten, dann heißts ungeſchorner

Sammt. Wollene Felbel werden z. B. in Sachſen
und Brandenburg gemacht, und zum Juttern der Winter—

kleider gebraucht. Die ubrigen gehoren nicht hieher.

Pluſch iſt gleichfalls ſammtartig mit doppelter Kette.
Die welche den Grund giebt, beſteht gewohnlich aus zwei—
drahtigem wollenen Garne, die andere aber, welche die
rauche Oberflache bildet, aus geſponnenen Kamel- oder
Ziegenhaaren: der Einſchlag iſt einfaches wollenes Garn.
Man macht ſie aber auch von Seide, entweder auf einer
Seite, oder auf beiden Seiten rauch. Pluſche liefert
Deutſchland und Frankreich. Fruher und beſſer hat man
ſie in England und Holland gemacht.

O 4 Mol
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Molton, ein gekoperter, wollener Zeug, deſſen
Welle bald auf einer, bald auf beiden Seiten aufgekratzt

iſt. Weil er weich und warm iſt, ſo wird er zu Camiſo—
lern, Unterrocken und Unterfutter gebraucht. England
lieferte ihn ſonft allein, jetzt macht macht man ihn auch
in Frankreich und Deutſchland.

Serge (lies: Serſche) Sarge, ein wollener geko—
perter Zeug, ven verſchiedenen Arten, die ihre verſchie—
denen Ramen von threr Zubereitung oder von den Oertern,

wo ſie gemacht werden, haben, aber alle gekopert ſind.
Am bekann eſten bei uns iſt der Serge de Berry, wozu
feine Wolle oder auch Kamelgarn genommen wirb.
Eine Abart des Serge iſt der Raſch, ein glatter geko—
perter Zeug, der nicht gewalkt wirb, aus langer gekamm—

ter Wolle. Man hat aber auch Racch von kutjer ge—
krampelter Wolle, der hernach Tuchraich heikt, und ge—

walkt iſt. Er wird gewohnlich zu Unterfuttern gebraucht,
an vielen Oertern Deutſchlands, Hamburg, Lubeck, Bre
men ec. in Schleſien, ferner in Frankreich, Holland und
England gemacht. Der Tuchraſch iſt in England von

beſſeror Wolle und Walke. Eiin anderer ahnlicher
Zeug iſt der Ratin, Ratine, gekopert, von verſchie—
denen Arten und Farben. Mancher iſt gewalkt und heißt
Tuchratine, mancher ungewalkt und gewohnlich friſirt.
Die meiſten liefert Frankreich und Holland zu guten Win
terzeugen, zu Manns, und Frauenskleidern.

Die Schafwolle wird auch gebraucht um Tapeten
und Teppiche zu wirken. Die Tapeten ſind entwe
der ganz von Wolle, oder halb von Seide, auch ganz von
Seide. Die wollenen ſind auch bisweilen mit leinenen
Garne vermengt. Das Weben geſchieht auf einem beſon

dern



oben keine Vorderzahne, mit geſpalt. Klauen. 217

dern Weberſtuhle, der entweder hochſtl aftig oder tiefſchaf-

tig iſt. Es iſt weit kunſtlicher, als das Weben anderer
Zeuge, weil ganze Figuren nach den ſchonſien Zeichnun—
gen und von den ſchonſten Farben eingewebt werden.
Am weiteſten hat man es in dieſer Arbeit zu Paris ge—
bracht, wo unter dudwig dem iaten vom Miniſter Colbert

eine Manufaktur angelegt ward in ſeinem Pallaſte, wel
cher die Gobelin's hieß. Jn den Niederlanden, be—
ſonders in Bruſſel, lernte man ſpaterhin auch Tapeten
wirken, doch nur auf niederſchaftigen Stuhlen, ven da
kam die Kunſt nach Deutſchland, wo ſie ſich z. B. in
Berlin und Wien erhalten hat. Turkiſche Tape—
ten ſind ſammtartig mit einer Kette von gedrehter ſtarker
Wolle. Die ſchonſten werden ebenfalls in Frankreich ver—
fertigt und heißen auch Tapeten der Savonnerie.

Teppiche nennt man Decken uber Tiſche, Betten,
Stuhle, oder den Boden, und ſind von verſchiedener Art.
Bei den gewirkten iſt die Kette von Wolle, der Ein
ſchlag kann auch von Seide u. a. ſeyn. Die perſiſchen
und turkiſchen ſind die ſchonſten. Die Teppiche der Sa—
vonnerie in Frankreich konimen ihnen faſt gleich und ſend

ſammtartig, wie die Tapeten daſelbſt. Jn den Nieder—
landen macht man geſtreifte, geflammte, geblumte, mit
ganzen Figuren und Geſchichten. Zu Gohlau in Schle—
ſien werden Teppiche ſechs Cllen lang und breit, das
Stuck zu 10, 12 und mehrern Thalern verfertigt: in einem

andern Orte gemeine Jbreite, die Eile zu z bis
6 Groſchen. Jn Nurnberg giebt es ein beſenderes Tep—
pichmacherhandwerk, welches eine Menge Teppiche blos

von Wolle verfertigt, die mit Blumen, Thieren und

DO5 andern
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andern Bildern geziert, und gewohnlich mit Franzen
beſetzt ſind.

Außer dieſen Tuch- und Zeugarten wird die Wolle,
wie bekannt, auch noch zu Strumpfen, Mutzen,
Handſchuhen, Weſten, Beinkleidern verarbei—
tet, ſo daß man faſt eine ganze Bekleidung von Schaf—
wolle haben kann. Jene Kleidungsſtucke werden entwe
der aus freier Hand geſtrickt, womit ſich beſonders die
Frauenzimmer beſchaftigen, oder auf einem Strumpf—

wirkerſtuhle. Dieſes Werkzeug iſt eins der kunſt—
lichſten und zuſammengeſet eſten, die man ſich denken

kann, indem man auf 2000 Theile an ihm zahlt. Man
hat daher darauf gedacht, ihn einfacher einzurichten, und
in Frankreich und Spanien ſind Veränderungen mit dem
ſelben verſucht worden, die“ aber doch nicht durch—

gangig als Verbeſſerungen angeſehen werden. Eben
wegen dieſer kunſtlichen Zuſammenſetzung iſt es nicht mog—

lich, eine deutliche Beſchreibung von demſelben zu geben,

man hat Muhe, ſich beim Anſchauen ſeine Einrichtung
zu erklaren.

Wo der Strumpfwirkerſtuhl erfunden worden ſey,
iſt noch nicht ausgemacht. Jm usbten Jahrhunderte hat—
ten ihn die Englander. Von dieſen kam er zu andern
europaiſchen Nationen, und ohngefahr ſeit ioo Jahren

brauchen ihn die Deutſchen. Er wird von Schloſſern
gemacht, die deswegen Stuhlſchloſſer heißen, dergleichen
z. B. jetzt zu Zeulenrode im Voigtlande ſind.

Strumpfe und die andern erwahnten Kleidungsſtucke
werden aber nicht auf demſellen gewirkt, wie Tuch und

Zeug,
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Zeug, ſondern vermittelſt angebrachter Nadeln geſtrickt,
indem einige hundert Nadeln zugleich einige hundert Ma—
ſchen machen. Die Strumpfe werden ausgebreitet ver—

fertigt, indem die Maſchen an beiden Selten bald ver—
mehrt, bald vermindert werden, wie es die Propertion
des Strumpfes erfordert. Daher muſſen ſie nachher erſt
zuſammengenaht werden, wie das an jedem gewirkten
Strumpfe ſichtbar iſt. Die Zwickel werden in Deutſch—

land gleich angewirkt, in der Schweiz aber beſonders
gewirkt und hinterher eingeſetzt. Manche Strumpfe wer—
den in Seifenwaſſer gewalkt, gerauhet und geſchoren,
andere werden glatt gearbeitet und gepreßt: einlge be—
kommen auf der innern Seite einen Felbel, indem die
Maſchen verlangert werden, gefelbelte Strumpfe.
Die feinſten wollenen Strumpfe ſind die Caſtorſtrum—
pfe, aus feiner Wolle mit Biberhaaren vermiſcht. Man
nennt ſie auch ſo, wenn ſie blos von feiner gekammter
Volle verfertigt ſind, und einen guten Filz haben.
Die Zurichtung der ſogenannten gewirkten Strumpſe, ſo
wie das Farben derſelben verrichtet gewohnlich der

Strumpfwirker ſelbſt.

Viel Schafwolle verhraucht auch der Hutmacher,
doch giebt ſie allein nur grobe Hute, zu den beſſern Sor—

ten wird ſie mit Thierhaaren vermiſcht. Mehr davon
bei der Beſchreibung des Haſen.

Jn Jsland bekommen die Schafe zum Winter ſteife,
lange Haare zwiſchen der Wolle, die den Kamelhaaren
ahnlich ſind, und als ſolche in Kopenhagen zu Knopfen

und Knlebandern verarbeitet werden.

Nach
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Nach der Beſchreibung der Wollnutzung ſind noch
andere Vortheile zu erwahnen, die uns das Schaf ge—

wahrt:

6) Das Fell. Dieſem laßt man zum Theil die
Wolle, und verbraucht es als Pelzwerk, von deſſen Zu
richtung ich beim Hirſche erzahlt habe. Die Bauern
pelze vom Schaffelle ſind bekannt: man weiß es aber
auch ſo zuzurichten, daß Vornehmere ſich in Schafpelze
kleiden. Jch habe einen grungeſarbten Schafpelz geſe—
hen, deſſen rauche Seite auswarts gekehrt war, und ſich

weit ſchoner ausnahm, als die gewohnlichen Wildſchuren.
Pelzmutzen, Pelzhandſchuhe, Pelzunterrocke und Decken

macht der Kurſchner ebenfalls daraus. Mehrere Natio-
nen, deren Kleidung noch ganz einfach iſt, bedecken ſuch

blos mit Schaffellen, z. B. die Hottentettenn, welche im
Sommer die Wolle auswarts und im Winter einwarts
tragen. Andern Theils werden die Schaſfelle ihrer
Wolle beraubt, und von den Gerbern zu alleriei Sorten
Lederwerk zugerichtet, von den Roth- oder Lohgerbern zu
Schuhleder, welches aber nicht ſo dicht und feſt iſt, als
Kalbleder; von den Weißgerbern und Samiſchgerbern

fur die Beutler zu Handſchuhen, Beinkleidern u. ſ. w.
Die Hammelfelle ſind am dauerhafteſten, tammfelle geben

dunne Frauenzimmerhandſchuhe, als daniſche, glaſirte.
Die Pergamentgerber bereiten ſie zu Pergament. Von allen
dieſen Artikeln iſt ſchon in der Beſchreibung der Zie ge

gehandelt worden.

D Aus den Knochen und Klauen laßt ſich Leim
kochen, womit beſonders die Papiermuller das Papier
leimen. (vom Leim, ſiehe das Rindvieh.) Jn England

pflegt
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pflegt man die Knochen und Klauen klein zu raspeln,
und als Dunger auf die Aecker zu ſireuen, welches ſehr

gute Wirkung thut. Das Pulver von verbrannten
Schafsknochen iſt ſehr gut, um Metaile zu puten und
den Stahl von Roſtflecken zu reinigen. Jn dieſer Ab—
ſicht brennt man die Knochen in einem verztäleiſer
Topfe bei der ſtarkſten Glut, bis ſie ganz ieciß ſind,
ſtoßt ſie dann in einem Morſer, treibt ſie durch ein Haar—
ſieb, reibt ſie auf einem Glaſe oder Steine, und laft ſie
trocknen. Das daraus entſtandene Pulver miſcht man—
mit Branntwein, und wenn man vermittelſt deſſelben die
Roſtflecken weggebracht hat, ſo reibt man die Stellen mit

trocknem Pulver ab.

8) Der Miſſt der Schafe iſt beſenders ſur naſſe und
kalte Aecker ein ſehr guter Dunger. Man benutzt ihn am
beßten, wie ſchon oben eririnert worden iſt, wenn man
auf den zu dungenden Feldern eine.n Pferch ſchlagt, und
die Schafe darauf weiden laßt. Außerdem wird Schaf—

miſt mit Oel vermiſcht zum Walken gebraucht. Die
Aegypter ziehen aus dem Ruß des gebrannten Schafmiſis

Salmiak, wie aus dem Miſte der Kamele (ſ. Kameh.
Jn Gegenden, wo Holzmangel iſt, z. B. in Schweden
und einigen Gegenden der Schweiz, muß der Schafmiſt

mit zur Feuerung dienen.

9) Sonſt brauchte man faſt alle Theile der Schafe
als Arzneimittel, und mancher iſt wohl bei ihrem Ge—
brauche aber nicht durch ſie geſund worden, denn ſonſt
war. die Natur des menſchlichen Korpers haufiger ihr eig-

ner Arzt. Gerade der ekeihafteſte Theil der Schafe,
nemlich
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nemlich ihr Miſt hat ſich bei gemeinen Leuten noch im
Credit erhalten, man giebt ihn pockenkranken Kindern,
damit er vermoge ſeiner Hitze die Pocken heraustteibe.
Wie leicht kann er zu viel Hitze machen, und das Kind

eher todten, als retten.

10) Die Perſer brauchen die Widder zu ihrem Ver—
gnugen, indem ſie dieſelben zum Zweikampf abrichten,
der blos darin beſteht, daß ſie mit den Kopfen gegen ein—
ander ſtoßen, welches mit vieler Wuth geſchehen ſoll.
Bei Krankheiten pfiegen die Perſer ein oder mehrere

Schafe zu opfern.

So viel ſich von dem Nutzen der Schafe ſagen ließ,
ſo wenig laßt ſich von ihrenm Schaden ſagen, wenn
man nicht das dazu rechnen will, daß ſie gleich den
Ziegen die jungen Baume abſchalen, wenn ſie dazu kom—

men konnen.

Dieſe nutzbaren zahmen Schafe ſind ohnſtreitig Ab—
kommlinge von wilden Schafracen, die man noch in man.

chen Landern findet, nemlich

dem Argali und Mouflon.

Man nennt ſie auch Ammon oder Steinſchafe.
Die erſte Race, der Argali,lebt in Sibirien, der Mouf—
lon hingegen in Sardinien und Corſica. Sie weichen
nur in unweſentlichen Stucken von einander ab, welche

Perſchiedenheit wahrſcheinlich vom Klima, Boden und
ahnlichen Umſtanden herruhrt. Vom Argali, welcher
Tab. VI. Fig. 2. abgebildet iſt, ſetze ich, da ich mich
bei den Schafen ſchon zu lange aufgehalten habe, blot

die
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die gedrängte Beſchreibung her, die uns Herr Pallas d
J

geliefert hat, woraus die Natur dieſes Thiers hinlänglich

erklart werden kann, und ſich das beſtatigt, was ich bet
den zahmen Schafen von der Natur der Schaſe uberhaupt
geſagt habe.

„Die wilden Stelnſchafe oder Argali ſind von Leibe
viel ſtarker, als ein Dammhirſch. Auf den Füpen ſind
ſie etwas hoher, als zahme Schafe, allein eben ſo ſchwer
vom Leibe, und in der Bildung des Kopfs iſt wenig
Unterſchied zu bemerken. Die Ohren ſind klein und auf-
gerichtet, die Horner bei dem Weibchen mittelmaßig groß,

halb mondformig gebogen, ziemlich platt, bei dem Mann—
chen hingegen ungeheuer groß, und, wie beim Widder,

auf den Seiten des Kopfs gewunden. Der Schwanz
iſt ſehr kurz, die Hufe aber wie bei gemeinen Schafen.
Das Winterhaar dieſer Thiere iſt lang und zottig, mit
vieler Wolle veriniſcht, das Sommerhaar hingegen kurz
und glatt.“

„Dieſe Thiere leben auf einſamen, trocknen und
waldloſen Gebirgen und Felſen, wo ſie viel bittre und
ſcharfe Gebirgskrauter weiden konnen. Sie werfen ſchon
vor Abgang des Schnees ihre Lammer, welche mit einem
jungen Reh ziemlich viel Aehnlichkeit, aber ſchon breite,
platte Hornerkeime, und ein weiches zottiges Wollhaar
von dunkelgrauer Farbe haben. Kein Hirſch iſt ſo ſcheu,
als der Argali, welchem faſt nie beizukommen iſt. Wenn
er verfolgt wird, ſo lauft er nicht gerade aus, ſondern
mit allerlei Umſchweifen, und oft, wenn er hinter Hohen
oder Felſen ſich verbergen kann, gerade zuruck, vor dem

Ver
e) G. deſſen Reiſen durch Rußland, zr Th. G. 188.
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Verfolger vorbei. Jm Laufe iſt er ungemein ſchnell und
halt lange aus. Jn der Ebne thun die Aragali keine

Saotze; aber uber die Felſen klettern und ſpringen ſie mit

vieler Fertigkeit.“

„So wild das erwachſene Thier iſt, ſo leicht ſind
die geſangenen Lummer zu zahmen, und an Milch und
Futter zu gewoöhnen.“

Außer dieſen abgehandelten Thieren gehort zu dieſey

zweiten Familie der Saugthiere ohne Vorderzahne in der
obern Kinnlade auch noch die Familje des Rindviches,
welche ich gern auch noch in dieſem. Bande beſchrieben hatte.

Da aber um des Subſcriptionspreiſes willen die Bogen
nicht uber die beſtimmte Zahl vermehrt werden durften,

und vom Rindvieh ſehr viel zu ſagen war, ſo muß ich
die Beſchreibung deſſelben auf den zweiten Theil des
Thierreichs verſparen, wo denn auch von den hier auf
Tab. VIII. ſchon abgebildeten Arten der Stierfamilie;
nemlich Fie. 1. dem Auekochs, und kig. 2. dem Buf
fel, weitlauftiger erzuhlt werden wird.

Ende des erſten Thkils:
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Erklarung der Kupfertafeln.

Tab.

Tab.

Tab.

Tab.

Tab.

Tab.

Tab.

Tah.

Erſt. Th.

J. Fisg.

II. Fig.

III. Fisg.

VI. Fig.

VII. Fis.

viii. Fig.

vw

v n

Der Elephant.
Das Nashorn.

Das Wallroß.
Der Dromedar.

Der Hrrſch.
Der Damhrrſch.

Das Rennthier.
Das Elen.

Das Schafkamel.
Das Biſamthier.

Das Reh.
Argali, wildes Schaf.

Der Steinbock.

Die Gems.

Der Auerochs.
Der BVuffel.

9ÿ Druck
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Druclfehler und Verbeſſerungen.

a5. iſt bei der Geſtalt des Elerhanten noch hinzuzuſetzen: die
Ohren ſind groß—.

26. in der erſten VRote lies: ehemals, fur: elmals.
32. in der erſien zeile der Note iſt daz Wort: von, wegzulaſſen.

47. Z. 7. von unten, lies: verſenen, kur: erſetzen.
48d Z. 16. ies: Zuberettung, ſür: Zubeitung.
5o. Z. 3. lies: Trichechus, fur: Tuichecus.
6o. in der Uiberſchrift nach: haben, ſetze: Pecora.
69. Z. 9. lier: der Chagrin, fur: das Chagrim
72. Z. z. lies: 1wo, fur: zwei. V

79. Z. 12. lies: haben, fur: hatten.
Zi. Z. 8. lies: zween, fur: zwei.
9a. in der Note lies: gebeizten, fur: gebeinten.
104. Z. 17. lies: iſts, fur: iſi.
108. Z. 14. lies: Er frißt, far: Sie freſſen.
134. Z. 8. von unten, lies entgehen, fur: entgehn; ſo auch

allemal ſtehen, fur: ſtehn u. ſ. w.
136. iſt die Vertode: Wird dann Rehbocke ſeyn, wegzuſtreichen;

136. iſt bei Kamelparder, Cervus, wegiulaſſen.

140. Z. 22. lies: auf die Weide, fur: auf Weide.
150. Z. 3. von unten, lies: außer, fur: anßer.
155. Z. 11. lies: zween, fur: zwei.
156. Z. 13. lies: mehrerem, fur mehrern.
178. Z. 7. lies: man, fur: mun.
181. Z. 17. lies: Cingeweide, fur: Einweider
195. Z. 21. lies: Schafkrankheit.

Re
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